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h Junggesell~nzei t in London. 

13. 1861-6~. 

Meine Junggesellenjahre in London bilden diejenige Periode 

meines Lebens, welche die reichste ist an vielfaeltigen belebenden, 

belehrenden und erzieherischen Eindruecken, in welcher ich am mei­

sten auf freundschaftlichen und geselligen Umgang angewiesen war, in 

welcher der Hintergrund der grossen, sich abspielenden politischen 

Ereignisse - namentlich der amerikanische Sezessionskrieg und der 

deutsche Krieg von 1866 - am unmittelbarsten auf mich einwirkten. 

Denn der geschaeftliche Erfolg hatte mich auch frei gemacht, ich 

konnte, soweit die Berufspflicht es gestattete, ueber meine Zeit 

und ueber mich selbst verfuegen und brauchte dabei nicht mehr aengst-

lich jeden Groschen zu bewachen; ich fuehlte mich dazugehoerig, zu 

dieser Welt der Kultur und des Freiheitstrebens, der Kunst und der 

Wissenschaft, zu dieser Welt, die mir bis dahin ein Jenseits gewesen 

war, an der nur die Vornehmen des Geistes und der Stellung Teil hat­

ten, Die Verbindung zu dieser Welt stellten fuer mich meine Beziehun­

gen zu der Familie Erlanger und zu den Schwestern Kortright her; ich 

lernte ja spaeter noch viele kennen, und die intimere Kenntnis stei­

gerte nicht in allen Faellen den Respekt, aber die Freundscha1't,die 

ich da erfuhr, sowie die Art, wie ich mich zu ihnen zu stellen 

wusste, dienten zur Bekaempt'ung meiner ungelenken Bloedigkeit und 

steigerten mein Selbstget·uehl. Aber auch der Geist der Londoner Luft, 

des englischen Lebens trug dazu bei. Wie dort io einzelnen Familien, 

unter Naechstverwandten sich die verschiedenen Rangklassen der Bil­

dung und der gesellschaftlichen Stellung befinden, so vermischen sie 

sich auch im Volksganzen und be117irken eine selbstaendige Entfaltung 

der .>.Anschauung und Wertung. 

Und dann: Diese Jahre waren es, in denen der Keim der Liebe, 

die ich im Herzen trug, aufging und leuchtete zu beglueckendem Zusam­

menfinden und die ihren Abschluss damit 1·anden 1 dass ich meine Hanna 

heimfuehrte und da es sich so fuegte, dass gleichzeitig auch Erlangers 

London verliessen; so endete damit gar Manches und Neues sprosste auf. 

Ich beginne mit einer Andeutung der politischen Lage in ihren 

vorherrschenden Beziehungen zu Ende des Jahres 1861. Uns Jßutsche in 

London bewegten natuerlich vor allem die Vorgaenge zu Hause. Koenig 
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Wilhelm I. hatte den preussischen Thron bestiegen und machte keine 

Miene, die Stellung zu aendern, die er als Prinzregent in dem Kon­

flikte mit dem Abgeordnetenhause und der vorwiegenden oef'fentl ichen 

Meinung eingenommen hatte. 1859 war von den Anhaengern der preussi­

schen Hegemonie (Vorherrschaft) der Nationalverein gegruendet wor­

den, 1861 aber war aus den Gegnern der Regierung die Fortschritts­

partei entstanden. Der Streit drehte sich um das Budget von 1860, 

welches die Heeresreorganisation verlangte mit einer Erhoehung der 

Kosten von 24 auf 33,also um 9 Millionen Taler, gleic..h 27 Millionen 

Mark, was uns jetzt eigentlich als recht billig erscheint. Und in 

der Tat war es gar billig in Anbetrac..ht dessen, was es uns bringen 

sollte und gebracht hat. 

1869 hatten ~rankreich und England ihren Handelsvertrag ge­

schlossen, durch welchen (und einige rolgende) England den grossen 

und wohlberechneten Schrit t tat, seine Tore weit allen fremden Manu­

fakturvmren fuer den zollfreien Eingang zu eroei'fnen.. Die "Schule", 

wie sie Frie crich List titulierte, d.h. die gelehrten, wie ungelehrten 

Anhaenger der Adam Smi th 1 sehen 'fheorien jubilierten. Auch in ~utsch­

land, wo damals List noch in grossem Ansehen stand, und wo er heute 

nicht mehr, wie er verdient hat, so hoch geehrt wird wie damals, war 

man zufrieden. Aber wenn auch England durch c, ie f'reie hinruhr von 

Rohstoffen und Nahrungsmitteln und die erl e icht erte Ausfuhr seiner 

Fabrikate dadurch auf den Hoehepunkt seiner industriellen und mer­

cantilen Entv1icklung gebracht wurde, so ist es ihm auf' die rauer doch 

schlecht bekommen, denn das Bismarcksche Deutschland ging nicht in 

die Falle und verfuhr nach Friedrich List. Und die Vereinigten Staa­

ten schlugen nach den Sezessionskriegen durch die Erhoehung ihrer Ein­

gangszoelle zwei Fliegen mit einer Klappe, sie halfen sich aus allen 

Finanznoeten und erzogen sich eine Industrie. Und s o entstanden Eng­

land die beiden Gegner, welche bestimmt sind, es zu Fall zu bringen -

von rechtswegen, wenn es auch gar schade ist um"die schoene, · grosse, 

stolze Britannia, der wir soviel Dank schulden, den sie nun ver­

scherzt hat. - In England war damals Palmerston erster Minister, 

John Russell der des Auswaertigen, Gladstone der Finanzen. 

Fuer Frankreich war der Vertrag der erste Akt der Verbruede­

rung, welche ihm im Jahre 1870 nichts helfen sollte. Man befand sich 

auf dem Hoehepunkte der luederlichen Wirtschaft Napoleons III . und .seiner 
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Eugenie, mit des Kaisers Halbbruder Henry als Staatsminister und dem 

Operetten-Hofmann als Helden des Tages; Meyerbeer konnte mit seiner 

jungen, aber reizenden Oper "Pardon de Pleernel 11 kaum noch zu Gehoer 

kommen und der "Tannhaeuser" war im Jahre 61 in der grossen Oper 

durchgefallen. Um nicht historische untaetig zu bleiben, liess man 
sich in die unselige mexikanische Affaire ein, welche der brave 

Oesterreicher Maximilian zum Opfer fiel. 

Fuer Oesterreich hatten mit dem demuetigen Ausgang des 

Kriegs mit Frankreich 1859 die Jahre des Missgesc~icks begonnen. Der 

Verlust der Lombardei schien ein Anzeichen dessen, was noch kommen 

muesse. In dem neu erstandenen Italien hatte der Erbfeind Oesterreichs, 

das Haus Sardinien, d~n Koenigsthron bestiegen und Venetien tehlt&J 
noch in seiner Krone. Der Nymbus, der das Haus Habsburg seit dem 

Mittelalter umleuchtet hatte, war stark verduestert, und nach dem 

Vorrange im deutschen Reiche streckten die gefaehrlichen Hohenzollern 

die Hand aus • .Tuts Konkordat mit dem Pabst vom Jahre 1855 hatte keinen 
Segen gebracht und so hatte man es wieder einmal mit den Konzessionen 

gegen den Liberalismusv•rsucht und den wackeren Schnerling zum Staats­

minister berufen, der dann auch 1861 ein konstitutionelle allgemeine 

Reichsverfassung einfuehrte. 

Las junge Italien freute sich der gewonnenen Einigung und 

betrauerte seinen 1861 gest>orbenen grossen rvi inister Cavour. Der Volks­

held Garibaldi trotzte ob des von Frankreich v1eGon :.:.aq!J.~k.tier"en : Nizza 

seiner Vaterstadt, und begann, etwas unbequem zu werden. 

In deQ Vereinigt en Staaten von NA. hatten sich die Suedstaaten 

zur sogen. "Confederatiön" als unabhaengiges Staatswesen proklamiert, 

sich eine provisorischeVerfassung gegeben, Jef ferson Iavis zum Prae­

sidenten und Richmond in Virginia zur Hauptstadt gewaehlt. Zu glei­

cher Zeit inMaerz 1861 bezog Ablraham Lincoln das Weisse Haus in 

Washington. Im Aur.tl brach der Krieg aus, der grosse. Sezessionsk:t-ieg, 

der vier Jahre dauern sollte; die ersta Waffentat war die Eroberung 

des Fort Sunter durch die Sezessionstruppen. Kurz nachher iu Juni, 

erlitten die Nordstatten die Niederlage von Bullrun. Die Sklaven­

frage stand im Vordergrund, aber auch die anderen wirtschaftlichen 

Motive wurden stark betont. Die meistgenannten Namen von Heerfuehrern 

waren bei den Nordstaaten Grant (Oberkommandeur), Sherman, MacClellan; 

beim Sueden Obergeneral Lee, Jackson, Beauregard. Schon 10 Jahre 

frueher hatte ich als Knabe mit gluehender Erregung den Roman gelesen, 



der die Blicke der ganzen Welt auf das Unwesen der Sklaverei in den 

Nordstaaten lenkte, nachdem England schon 1883 alle Sklaven in seinen 

Kolonien freigegeben hatte ("Onkel Tom's Huette" von Frau Beecher­

Stone. Dieses Buch war wohl das erfolgreichste des 19. Jahrhunderts.) 

Als ich an einem Februarmorgen des Jahres 1862 meinem Ge­

schaeftslokal in der stillen Hatten- Garden-Strasse zuschritt, fand 

ich das Haus umstellt und die Anzeichen ei~~r im 2. Stock, in dem 

sich mein Lager befand, stattgehabten Feuersbrunst. Mein Schrecken 

war gross, aber der Schaden stellte sich als nicht bedeuten:i. heraus. 

las Feuer war schon am vorhergehenden Abend kurz nach meinem Weg-

gehen ausgebrochen und der durch di e Tuere dringende Rauch bemerkt, 
diese aufgebrochen und die ganz in der Naehe befindliche Feuerwehr 

gerufen worden; eine Kiste fil it Stroh war in Brand geraten.Wegen der 

Feuerversicherung hat te ich bereits mit einem Agenten gesprochen, 

aber nech keine Anmeldung gecacht, und so war da nichts zu holen. 

Zum Glueck war en nur wen ige Felle verdorben, a ber ~ine Anzahl mehr 

oder weniger durch denRauch beschaedigt. Als ich aQ folgenden Tage mit 

meinem Diener Gaul damit beschaeftigt war, die Felle durch Abreiben 

zu reinigen, trat zu meiner Ueberra schung Erlanger herein. Er hatte 

im Morgenblatt eine Notiz ueber den Unfall gelesen uni v:ar gekommen, 

sich na~h Dir umzusehen. Er zog alsbald den Rock aus, um sieb bis zum 

Abend an unserer Arbeit zu bete iligen und nahm mich dann mit nach Hause. 

Dieser Vorfall trug sehr zur Befestigung uns erer Fr eundschaft bei. 

Es dauerte nicht lange , bis wir au.f Du und Du standen.- Kurz nachher, 

am 4. Maerz, wurde ihr.1 der erst e Sohn geboren. Die llama Bognar, 

der Partner Cernuschi und ich waren die e inzigen Gaeste bei der be­

scheidenen Tauffeier. 

I m April 1862 trat ich aus dem Leslieschen Haushalt aus 

und nahm Apartments (Wohn- und Schla f zimraer) in Burton-Street, nahe 

bei Euston-Square, W.C. Ich bekam tiehr Verkehr, hatt e mitunter Besuch 

von Bekannten, den ich nicht bewirten konnte, es passte also nicht 

mehr und wir schi eden in guter Freundschaft, di e sich dur.chs ganze 

Leben ~rhalten hat. Aber damals eopfanden wir trotzdew beiderseits, 

wie wesensfreod wir einander waren. Wenn acuh liirs. L. eine liebens­

wuerdige, gute iFrau war, und er e in· braver, wohlgesinnter und feiner 

Mensch, so hatte ich doch ihre geistige Hohlheit und die Enge ihres 

Gesichtskreises bald erkannt, eben das Englaendertum, das e inen <'.:-ossen 
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imponierenden National-Charakter geschaf'fen hat, aber verhindert, dass 

die Einzelnen sich zu Charakteren ausbilden; sie spalten sich in 

Klassen und Parteien, sie raufen und zerfleischen sich, und dabei 

sehen sie sich in ihrem Innern, in ihren Ansichten uni. Motiven so 

aehnlich wie eine Herde Schafe. Nur die Verschiedenheit der Inter­

essen, auch die des Bildungsgrades und der sozialen Stellung schafft 

die Gegensaetze,nicht aber d~J Persoenlichkeiten • .Das ist von damals 

anm'3 i :~Urteil ueber sie gewesen, es hat sich heute nicht geaendert,es 

war das vorwiegende Motiv, wegen dessen ich im Jahre 1878 die deutsche 

Heimat wieder aufsuchte, ich wollte ueine Kinder nicht .Englaender 

werden sehen, wie es meine Brueder, Neffen und Nichten geworden sind -

nur Elsie hatte unbewusst einen gewissen Widerstand geleistet. Und 

jetzt danken mir meine Kinder und Enkal dafuer, z.Zt. wo ich dieses 
schreibe, iu Oktober 1914. 

Was.mir an dem LeslieschGn Paar besonders missfiel, und der 

Punkt ueber den wir uns damals und spaeter nicht einigen konnten, war 

das Leichtsinnige ihrer Lebensfuehrung. Sie lebten in einem gewissen 

Stil, der ueber ihre Verhacltnisse ging und ich bemerkte manches ..An­

zeichen drueckender Sorge. Ura dieser zu entgehen, liebte es L. , sich 

manchmal einen freien Naclh.mittag mit einer ·o.:.cht billigen Tour in ?.ie 

Umgegend zu machen; anfangs lud er mich mehrere Male ein, ihn zu be­

gleiten, was ich gerne tat, denn ich hatt e ihn iiilt:rnr gern uni er v1ar 

ein guter Fuehrer; so lernte ich zuerst Richmond, Windsor und 

Hampton Court kennen,auch rudern lernte ich so, das ich spaeter mit 

Eifer, wenn auch nicht mit Ausze ichnung betrieb; aber dann gab mir das 

Geschaeft Besseres zu tun. - Die schlimmen Folgen blieben nicht aus. 

Noch im gle ;; chen Jahre r:msste L. seine Zahlungen einstellen und sein 

Geschaeft aufgeben. Er verlegte es nach Oxford, wo ich ihn in den fol­

genden Jahren besuchte, aber schon nach zwei oder drei Jahren war es 

auch damit nichts und er fand eine Stellung in der Willis'schen Buch­

handlung, spaeter eine etwas bessere be i dem Verlag von Burns in 

Oxford-Street, wo er etwa fuenfzehn Jahre arbeitete, dann kam er wieder 

zu Willis (Firma jetzt Sotheran & Co.}, wo man ihn aber, als er ueber 

siebzig Jahre alt geworden war und seine Ruestigkeit verloren hatte, 

ohne Pansion entliess. - Waehrend dieser Jahre war ihm von Verwandten 

seiner Frau eine Erbschaft ~on ueber dreitausend Pfund Sterling zuge­

fallen. D3. ich meine Leute kannte, bat ich ihn aufs dringendste, mir 

die Verwaltung dieses Geldes anzuvertrauen, mit der Massgabe, dass das 

Kapital nicht angegriffen werden duerfe. Aber wahrscheinlich war es 
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bereits zu speet und dies schon geschehen; kurz: nach einigen Jahren 

war alles fort! 

So hatte i~b nun also zuw ersten Mal eine Junggesellenheim, 

zwei freundliche Zimmer in ruhiger Lage, Drav1ing-Rooa-Ploor eines 

kleinen Hauses, Vermieter ein kinderloses Ehepaar, nette Frau ohr.~ 

Dienstbote1.1, die sdlbst gut Ordnung und sauber hielt, der Gatte Pol:l.ce­

man, also "highly res,ecta')lea. :!.eh mietete ein Klavier, rather k'!.ap-

perig, es kostete aber nur zehn öchilling .monthly und spielte jeden 

Morgen eine Weile, ehe ich ins Gcschaeft ginge Von eigenen Moebeln 

hatte ich nur ein Buecherbrett, 0der Yielmehl'.' zwei von je einec 111eter 

Laeng~. Auf diesen standen die wenigen Buecher, die ich von zu Hause 

mitgebracht hatt~, Hu~e's Essays, ein Geschenk Leslie's, Schiller 

in ~er schoenen alten Cotta 1 sch3n Ausgabe, ein Geschenk von Julius,das 

noch heute zu meinen S~haetzen .'?.'"'J.(1.bl 'b; , maine erste Londoner .Anschaffung, 

sobald ich m'ir da0 erlauben dur·ftc.,: war eir. vierbaendiger Shakespeare, · 

den ich bei me inem i\bs:::hiede von London Ernst Hermann ueberl iess, 

nachdem ich mir die schoene Gilbertsche Ausgabe ar-g eschafft hatte. 

Von da an stellte ich zweieinhalb Schilling (Half' a Crown) woechent-

1 icb fuer Bue che :i..~einkauf und Einhand in mein- ~iJ i dt;0t 1 ich glaube diP.ses 

Geld g'..lt angAlegt zu haben. Iamuls gab es noch r:i3 Bookstalls in 

Heliwi::..ll.--3tre 13t-Strund und anderswo, und G.L~ Euc ~1haen 1le r war·en unglaub­

lich roh und unwissend; die Stalls sind in Lon~on n~ch z~ finden, wenn 

auch Hel iwell- Street verschwunden ist., a1>f·r rl. ie naPchs ·~e Generation 

ä.er BuchhaendJer v;ar gerissener geworC.eng .Pls ich zu jel!lter Z&it ein­

n:al mai ren Onlrel Her'll!'l.t:ri, dor einn:Geschaeftsbest-ch ~u machen hatte, 

dahinbeglei tete, :l"o.nderr wir vor c1_r rr: Laden des 11 Geschaeftsfrenndes '.1 

elne"l Jfr;nschena.ufJ.auf ur:C. in ~zss en Mitte den ..Freund ".:lit sei tal'!.fge­

kremp e~- tca ~l e r:idsd.errneln in c j.nem .Fight ~B'.">xkampf) m:':.. t eir:i .;m Nachbar h e .. 

griffen„ I·er Eesuch wurcle verschoben. Aber c.er Genuss des Her~„mstoeberns 
. - B k ) d . B ,,. h F . 1 ~..,&. ...;9filll...cl. r1 1n a.en uecher ascen, t 'O 1e uecuer nac reisen, ·· per.:~y, . pance1...in1,.;. 

1 Schilling - geordnet waren! La. gab es andere Fur:.da als L : Paris an de ~1 

~ua1.s, vvo ich nur Gehr selten eine Perle gefischt h3.be„ 

Tu.mc.ls beg~· nn :i.ch auch fleissig und systemat:.sch c«' ine f~er. ~. ~ 

mit Lesen zu v-erhr5:l'.J.ger ... Hauptsaechlich NatL<rwissenschaftr . .>. , damals 

waren r::·_E.. deutschen 11.::i.terialis cen en Ycgufl und hatten Humbc ldt' s Kosmos 

etwas 'ln Missachtung_ ,sebracht. Buechner' s 11 Kraf't. un Cl. Stof ~· n war 

'berc i'.: s 1955 erschianen u~. hatt e di e heftigen Kaempfe ent! ".Cht 1 die 

a~:fan~s der 60e :r .Jahr0. durch d3.s Auftretzm llirwins r.eue Nah _„· ung er­

hiel t-~ no .L1 Jfngland nar u L.1 186C: ein Buch herausgekour.rnn 1iEs :.ays and 
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Reviews", das als freige~stig . weite Kreise erregte; es stand aber 

ganz auf dem .Boden der englischen Christlichkeit und der Wideri.1 ille 

dagegen - Urs. Leslie hatte es mir als ein'borror"~u lesen gegebaa -

draengte sich auf die radikalste Seite. Erst einige Jalr·e spaeter 

lernte ich Kant und Schopenhauer kennen, und so sehr i<!:tl sie bvwunderte , 

und mich vor ihrer Hoehe beugte, gewann ich doch sehr bald die Ueber-

zeugungßie mich in diesen Gebieten bis heute geleitet hat, dass die 

menschliche Fassungskraft fuer die Erkenntnis der tiefsten Gruende 

des Iaseins nicht hinreicht und nie zu ihr gelangen wird; dass dennoch 

die metaphysischen Erkenntnistheorien so wenig als kuenstlich kon­

struierte Glaubenslehren, die auf beide ebenso kuenstlich aufgebau-

ten ethischen Systeme zuverlaessige Grundlagen fuer unsere Urteile 

und unser Verhalten zu geben vermoegen und dass solche nur ver~it­

telst unserer Erfahrung zu gewinn ·~n sind. Unsere einzige und umfassende 

unle:\lgbare Erfahrung ist die der 3Wigen Veraende11ung ("ewig", soweit 

wir diesen Begriff zu fassen ver l:10egen) des freschehens und Werdens; 

do h. die .Evolution. - Die deut sc~1en lliuecher bekam idtJ. damul s auch 

billig. Ih ich fuer das Haus Baer allerlei in Loncon zu besorgen 

hatte, stempelte mich Julius zur Geschaeftsverbindung und berech-

nete mir alles zum Verlegerpreise, d.h. in der Regel zu 2/3 des Ver­

kaufspreises, Dieses hat sich inzu ischen auch ganz weser„tlich ge­

aendert, 

Aber einen besonderen Reiz gewann meine Lebensweise durch 

den dadurch ermoeglichten intimeren Verkehr mit, ein igen, sehr lieben 

~reunden,vorerst hauptsaechlich 8inigen jungen - um einige Jatr0 

j uengeren als ich - Harren aus Frankfurt o In diesen ersten · Jah~ean 

waren dies der bereits erwaehnte Adolf Gans; Leo LehLlann und Ma x Fecht, 

letzterer dar Sohn eines meiner Lehrer vom PhilEmtropin, nette, ge­

scheite, gebildete Jungen, oit denen sich ueber alles reden liess, 

di r->. tiel tgewandter waren als ich, vielerlei Leute kannten und von denen 

ich gar manches lernte. V/ir kamen haeufig c::,m Abend in unseren Zimmern 

zusammen, Sonntags pflegten wir um abwechselnd zum Lunch zu bewirten, 

denn bis fuenf Uhr waren an dies em Tag alle Restaurants und Cafes ge­

schlossen. 

Im April 1862 wurde die zweite grosse Ind~trie-.A.usstellugg 

in London e roeffnet; die grcsse Glashnlle im Hyde-Park, die uns heute 

weder hervorragend gross, noch grossartig erscheinen w~rde, wurde 

als ein technisches, wenn auch nicht kuenstlerisch scho enes Gebilde 

angestaunt; in der Tat uebertrarcn die Weiten der Hallenspannungen 
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das bis dahin Geleistete, und auf den Eindruck, den die· hier zusammen­

gebrachten Wunder und Schaetze auf mich rmchten,auf das neuartlhge Bild 

aes Ausstellungsplatzes und der einzelnen Bauten, wo sich die Voelker 

der Erde zu einem grossen Friedersfeste zusammenfanden, will ich nicht 

eingehen. .Aber mir bra-ahte die Aus;stellung noc·h wine ganz besondere 

grosse Freude, den Besuch _~ei~ Vaters. Er kuendigte sich mir in 

der ersten Mai-Woche fuer Gie folgende an; er hatte einen Reisegefaehr­

ten gefunden in meinefil altenFreunde Johannes Hoe, den frueheren Buer­

germeister von Bockenheim, der gleichfalls einen Sohn in London be­

suchen wollte, einen Ubrmacher in der Edgeware-Road. Sie reisten ueber 

Rotterdam undda cer Vater die Stunde seirer Ankunft nicht genau be­

stimmen konnte, nicht einmal denTag, konnte ich ihn auch nicht an der 

Landungsstelle abholen un d musste meiner Wirtin die noetigen Instruk­

tionen geben; ihm hatte ich geschrieben, dass, wenn er bei seiner .An­

kunft in meiner Wohnung das Vlort " Cab" aussprechen wuerde, sie ihm 

einen Wagen nach deLl Geschaeft besorgen werde. las klappte auch sehr 

gut und an einem schoenen Wor~ittage sah ich ihn bei mir eintreten; 

nur hatte er das Wort "Ca.b" d!uer ihren Namen gehalten. War das ein 

freudiges Wiedersehen! 
Mit meiner bescheidenen Installation schien er zufrieden zu 

s'in, auch mit der Ordnung und Sauberkeit in meinem Lager, wo er ja 

alles kannte, da es durch seine Hand gegangen war. ÄUCh meine Geschefts­

buecher konnte ich ihmselbstgefaellig zeigen. Er stellte aber durchaus 

kein peL.nl iches \rc:rco er iJi t uir an und suchte mir sein Vertrauen zu re­
zeigen; er war eben 'bne of ·Nature's Gentlemen". Bald nachher wurde 

mein Lunch gebracrt, ich weiss nicht mehr, warum ich gerade an jenem 

Tage nicht, nach dem Diningrooms gegenueber dem Lokale gegangen war, wo 

ich zu essen pflegte. Es bestand aus einem grossen Kotelette, Gemuese 

\.uu .l Kaese. Er duldete nichit, dass ich noch eine Portion holen liess,und 

Je teilten wir. Indessen l:!l:atte er waehrend der folgenden · Z\iei' 17ochen 

meines Besuches garnichts dagegen einzuwenden,wenn \ich auch einige 

Male den Noblen spielte; im Gegenteil, er erklaerte sich damit einver­

standen, dass ich nicht zu sehr auf jeden Groschen sehe, wie er r:.lir 

einen maessigen Lebensgenuss gestattete und eich von der Welt nicht 

gering ansehen lasse. - Natuerlich tat ich mein Bestes, ihm London nach 

allen Richtungen hin zu zeigen, durch seine Wanderungen 1i11aehrend des 

schweren Jahres war ich ja ein guter Fuehrer geworden. Er hatte Ver­

staendnis fuer alles, wenn auch in verschiedeneQ Grade und ein gesundes 
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Urteil ueber Menschen und Dinge. Ich fuehrte ihn mit q;tolz zu ~eiue~ · 

Freunden. Ddle Frankfurter Buebchen waren sehr nett, Erlangers lie­

benswuerdig wie immer, Victor haette aLl liebsten gleich Bruederschaft 

mit ihm getrunken. In der 1at verfehlte er fuer die Folge nicht, so­

oft er nach Frankrurt kam, die Meinigen zu besuchen. AUCh Frau v. E • 
kara spaeter oefters und verstand sich sehr gut mit der Mutter. Sicher 

war Goethe' s Mutter nicht iSluecklicher, wenn die Weimarer :Prinzessinnen 

kamen. 

(Eine Erinnerung an diesan Besuch ist das in Seide ge­

wirkte ßild der Ausstellung, das ich dem Vater schenkte; diese 

Weberei war damals neu.) Jessie \7illis freute sich, ihr ~olpriges 

Deutsch anbringen zu koennen und ihre dicke Mutter war "highly in­
dignant", dass die 11 foreigners 11 nach London kaemen, ohne englisch ge­

lernt zu haben. Meine \7irtin abe:r strahlte. So "highly" war sie 

" amused". 

Von unseren Uanderungen habe ich nur eine allgemehne Erinaer­

ung. Sehr haeufig zog der Vater allein aus oder in Begleitung seines 

'.Freundes Noe und dessen Sohn. Den Glanzpunkt unserer Ausschweifungen 

bildete ein Besuch der italienischen Oper in Covent-Garden. Man gab 

den 11Barbier VOJn Sevilla" rJi t .Faure als .Figaro und Adel ina Patti al.s 

Rosine. Na!Luerlich machte es einen grossen Eindruck auf ihn; die 

wun~erbare Vorstellung, das glaenzende Haus, die befrackten Herren 

und ausgeschnittenen Schoenh&iten, "aber" bemerkte er beim Nachhause­

gehen in Bezug auf den Vortrag, der bei ~ns zu Eause dujch denGesang 

der Mutter, der so populaeren Arie ".Frage ich mein beklommenes Herz" 

{auf· italienisch: 11 Una voce poco fa), in der die Patti den vollen 

Reichtum ihrer fauerdurchgluehten Tonperlen ueber das entzueckte Audi­

torium hinausgeschmettert hatte, in Blick und Bewegung fast wie das 

Kind einer anderen ·ielt, in der alles Schoenheit und Wohlklang ist -

aber, sagte er, "ich meine, die Mutter singe es doch mit besserem Aus­

druck". Und - ich durfte es ja nicht zugeben, aber ich glaube, in mei­

nem Inneren gab ich ihm nicht ganz tinrecht. - Geh.t es uns doch haeufig 

so, bei musikalischenVortraegen unGL Theaterauf'fuehrungen, wo wir auf 

eine oefters gehoerte, durchempfundene und dadurch traditionell ge­

wordene Vortragsweise, auf bestimmte Betonungen und Hervorh;1;bungen ein­

gewQhnt und vorbereitet sind, uncl uns dann auch die klassischste 

Wiedergabe nicht voll befriedigen kann. Ich fand vielleicht nur einmal 

im Leben meine Erwartungen uebertroffen, meine Empfindungem ueber­

rascht und auf ein hoeheres Niveau gehoben; das war bei der Ahffuehrung 
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des "Wilhelm Tell~ in Altorf in de~ Schweiz. Aber eine klassische 

Vorstellung durch Meister war das nicht. 

Ißr Vater beriet mit mir wegen der Verheiratung aeiner a eltesten 

Schwester Betti, um die sich Hermann Feist, ein Neffe meines Schwagers 

P"hilipp Feist bewarb. Ich war sehr fuer di e Verbindung eingenommen. Die 

Verlobung fand alsbald und die Hochzeit im Herbst desselben Jahres 

statto Es gab eine s ehr glueckliche Ehe zwischen den beiden tuechti­

gen und guten Menschen, mi t traurigem Ausgang nach nur acht Jahren. 

Meine Eltern s ollt en am bevorstehenden 18. Juni ihre Silberne 

Hochze it f e iern und so zog es den Vat e r nach etwa zwoelf Tagen wieder 

nach Hause . (In Be zug auf die Silbe rne Hochzeit besitze ich einen he r­

z igen Brie f der Mut t e r vor der Abre ise des Vat ers nach London ge­

schrieben. Wir hatt en scho ene Tage zusammen verlebt und er s chied 

mit gut en Eindrue cken und im Vertrauen auf meine Zukunft • . Als e r e in­

mal i m Ge schaeft be i mir war, kam de r Zuschne ider einer in der Naehe 

befindlichen Buchbinde rei (Burns ) , e i n dicke r Kerl mit einer vie r­

eckigen Pap i e rmuet ze , a in etwas rauhe r Kumpan, der Einiges kauft e , 

aber ueberall Fehl e r 1'and • .Als ich dem gut standhielt und in fli e ssen­

dem Englisch, das hatt e dem Vat e r s ehr i mponi ert • 

.Der deutsche Na ti ona lver ein .- Bis j e t z t war mein Leb en, oein ------------- --- _ ._ ___ _ 
Milieu durchaus eng und buer gerlich gewe sen, in uns er er Familie und 

den Kr e i sen, i n denen i ch mich in London bewegt e , gehoert e alles dem 

ge schaeftlichen Mittelstand an, un se r alte r Hau sarzt Dro Jacobi, der 

Bockenhe imer Advokat Dr. Kaula, di e me inen Vater mit seiner Freund­

schaft beehrten und manchmal besucht en, waren mir Leute aus einer an­

deren, ho eheren Welt, i n di e ich den Zutritt ersehnte. Meine Verehrung 

fuer me ine Lehrer entsprang zum Te il di e s e r Empf indung, auch sie ge­

hoert en zu den en, deren Beruf di e Kultur war. Kuenstl er, Literaten, 

Politiker gar - mit solchen in Be ruehrung treten zu koennen, ersch i en 

mir als e iner der grossen Preise de s ge scha e ftlichen Erfolges. Nun 

so l lte mir das alles mit einem Mal e und au f' l e ichte Weise zuteil 

we rden. J etzt ers t wurde me in Leben voll und reich an a eusseren Er­

fah r ungen und an inner en Erl ebnissen und Steigerungen. So gruen war 

ich nicht, i n diesen Menschen Ideal e zu erv,ra rten, und deshalb erl ebte 

ich a uch in ihren Kreisen ke ine Enttae uschung; ich verlor eben nie die 

Jaehigkeit,ih r Gebahren b e i pa s senden Anlaessen vom ka ufmaennischen Ge­

sich tsp unkte a us zu bewerten.Es kamen a uch Faelle , wo ich Angriffe auf 

meinen Be utel nicht fu eglich abschlagen konnt e; ab er e inen gewis sen L_ 
L!Kibut entrichtete 
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ich gerne, zuweilen auch herzlich gerne aus freun dschaftlichen. l Empfin­

dungen; aber in v1~sentlichern Grade ist dies niemals de r .Fall gewesen, 

und nach anderen S~iten hin habe ich im Leben viel empfindlicher "bluten" 

muessen. 

Den ersten Schritt nach der "Boheme" hin hatt e ich j E'.. e i gent­

lich schon durch die Freun dschaft mit Erlanger getan, aber die naechst c 

weitere .Anregung kam von and-arer Seite •. .:lls ich kurz nach mein.er· .A:'.„ 

kunft in London einmal durch die Strand-Arcade bummelte - e ine Pas.s&ge 

mit allerlei offenen SpielvrarE!'n- und Kri rJskramslaeden, hatte mich 

aus einem dieser Laeden eine junge Verkae uferin bei me inem Namen ge­

rufen, die sich als Er.lilie ~ueller nus Ro edelheim, eine Schu:freundin 

Bella's ,entpuppte. Sie v~hnte bei ihrer v erheirateten Schv ester, Fr au 

Dispecker, deren Gatt e irgendeine \"/arenagentur hatte in Islington, 

und war selbst r.lit einem jungen Kaufmann Heinemann verlobt. Sie lud 

mich au:f einen Sonntag Nachmittae; zu sidh ein und ich fand dort einen 

angenehmen Kreis einfacher Leut e vonguter Bildung , bei denen an sol­

chen Nachmittagen ein ziemlich rege r Verkehr von ~reunden und Bekannten 

war. Dlrunter e in Fraeulein Picard, Nicht e des deutschen Arztes, DI-. 

Weil und deren Anbeter, Herr Moritz Lasker, ein Bruder des Berliner 

Landtagsabge ordneten Ecuard Lasker, die gerade damals anfing,, von sich 

reden zu machen • .Mori tz L. war von Berµf Lederhe,en d.ler und Vertreter 

einiger deutscher ift'abriken; er war angehender Dreissiger, vcn ge­

drungener Statur, mit hoher ..Stirne, l ebhaf t en .Augen und volltoenender 

Stimme, die er in den Diskus sionen gut zu verwenden \msste; er war 

sehr klug und ge istvol l, unc ein vorzue~licher Redner.In dem jungen 

Ruhme seines Bruders sich sonnen d , war er ein grosser Politiker vor 

dem Herrn; es war von ihm vieLI_ zu lernen, wir fanden Gefallen anein­

ander, ich haett e mich ilu :·.-vohl naeher anges chlossen, nenn nicht se j_n 

etvJas a rrogantas -- Auftreten mir miss1'allen haette; aber YJir ve rkehrten 

freundschaftlich und besuchten einander dann und wann. - Von diesam 

nun erhielt ich in der ersten \loche de s .August eine Einladurg zum Be­

suche e iner Versammlung zum Zwecke:; de r Gruendung einesLondonar ZV!eiges 

des vor zwe i J ahren gegruend6ten deutschen Naticnalvereins,dessen 

Sitz in Koburg war. Der Verein, in de ssen ProgramrJ die preussische 

Hegemonie in Deutschland. da s Stichwort bil c~e te, der aber \fon C.e:~ preussi­

schen Reg ierung sehr kuehl entgegengenommen wurde, hatte es ~n keiner 

besonderen Fntfal tung briqgen koennen bis zu ..Anfang 1862 in P' r eusseu 

der Verfassun5skonflikt a usbrach, uoa er dadurch zu lebhafterer Taetig-
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keit angeregt wurde. Ich fof certe auch Erlanger zur Teilnahme auf, 

der mit Feuereifer darauf e inging , und so fan den wir U?it:i erwartungs­

voll in C.em Saale des deutschen Seyd1 s-Hotel, Finsbury-Square, eii.n. 

(An d e :r.'. Stelle des frueh eren Seyd ' s Hotel befinden sich s e it 1912 

die Geschaeftsraeume des uns befreundeten Hauses Adolph Oppenheimer 

& Co. ) Seyd' s Hotel, in welche::-.'! sich viele der interessantesten Vor­

gaenge ~sines Lebens waehrend der naechsten fuenf Jahre, bis zu 

mein e r Verheiratung abspielen sollten, war ein als Abstei~equartier 

nach England kommender .Deutscher, namentlich geschaeftlich sich dort 

aufhalt en der, bekanntes Haus zweiten Ranges, in der suedoestlichen 

Ecke von Finsbury-Square am noer~lichen Rand der City gelegen, und 

sich von den uebrigen, damals noch e info ermig hoch ~--~1 d dueste ren 

Haeuserr-i de s Square sich nur C.urch seine grosse Auf"schrif't auf 

schmutzig-weissem Grunde aohebenc . I m Erdge schoss befand sich ein 

geraeumiger Saal, inden wohl 200 M.enschen an Tischen Platz fanden. 

Tu.s iVlwesen hatt e e inen e t was dump fen und schaebigen Habitus, aber 

es wa r gemuetlich, Ess en ~ut un~ n ich t teuer, deutsches Bier gab es 

nur in Fla schen. Bayerisches i m Glas war in London nur i n einem e in-

zigen Lokale zu haben, bei Muell er, ir::;en dwo in Sohoo 

{A.1ch in Frankfurt wurde das nBa~e ri s che" i m Glas erst gegen 

Ende der 6~er Jahr e eingefuehrt, be i e i nem meiner Be suche wurde mir 

di e frohe Kunde , e s gaebe Hofbraeu in der Allemania . Riesiger Erfolg. 

Ich musste dem Vat e r gl e ich am erst en Tage dah in bec leiten. Er war 

etwas enttaeuscht, als de r Eincruck auf mich nich t gl e ich ein ueber­

:;iaelti5ende r war. In der Tat gelangte ich nicht zur vollen .. ~,.,.E. te der 

Anschauung - vielmehr ..Anschmeckung - als bis zu meinem ersten Be­

suche Muenchens i m Jah r e 1867 - in Paris gab es erst nach 1870 -

quan d- n:o::ne i - deutsches Bi er - nicht Strassburger 1 sondern Muenchner 

-iP. ·Gla s, a usser bei ( ebenfalls) Muell e r in der Rue Poissonniere. 

Spater kam mi~ grossem Erfolg Zinner a m Boulevard de s Italiens.) 

Als wir an j en em denkwuerdi gen Aben d da eintrafe~, fan den 

wir denSaal bere i ts fast gefuellt. 1.7ir trafen einige Bekannte 1 waren 

balc orienti ert und wurden an e inen Stammtisch gezogen, .zn welchem 

wir a uch fuer die, Folge bei den Sitzungen des Nationalvere ins unsere 

Plaetze einnahwen. Sie befanden sich in der Naehe und links des oben 

ander Schmalseite de s Saales quer stehenden Vorstandstisches. Den 

Vorsitz fuehrte Herr Heinzmann, geborener Hamburge r, Inhaber eines 

angesehenen Ha uses n•London; in mittleren Jahren, behaebig buerger-
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lieh und etwas roetlich, kluger Mann, guter ReGrier, der aber im 

Eifer sehr hitzig und wild werden konnte, ich lernte ihn apaeterhin 

sehr hoch schaetzen ob seiner Tuechtigkeit und Ehrlichkeit • 

.An unserem Tische sassen noch, ausser Lasker und seinem 

FreunC.e Bonn, einem kleinen, sehr lebhat'ten Patrioten und Glas­

haendler, c ie drei Herren, die waehrend der naechstenJahre neben 

Erlanger und L.em im foJ ·genC.en. Jahr ~mgetretenen Dr. Beigel mit i hren 

Familien - sie waren saeratlich Familienvaeter - den Kreis bilcen 

sollten, in dem ich am intimsten,am liebstm und haeufigsten verkehrte. 

I eh gebe vorerst nur C:. ie NaI:ien(da: drei: Dralle, Sturmfels, Juch, und 

dann, nicht zu vergessen - ich weiss nid}'\t mehr, ob er an jenem Abend 

zuge gen war - der grosse, famose Kalliwoda. Ihr lieben,alten 

Schatten! Ich gruesse euch! - Ihr seid laengst tot, ich war der 

Juengste von euc&.Ihr waret keine Alltagsmenschen, unc wie schoen war 

die Welt,i~t C.er wir zusaumen lebten, eine versuhkene Uel~, eine ~raue 

Vorzeit. Ich v1eiss nidhti, ob ich viel von Euch 6elernt habe,ob Gutes 

oder zweifelhaftes, ob Ihr mir von Nutzen oder von Schaden gewes~n 

seid - aber ichweiss auch nicht, was ohne Euch aus mir geworden waerel 

Denn des Lebens urrschu1 lige Freude in allem Drange der Erfahrungen, 

des Geistes Freiheit h1aller Oe c e des ens lischen Materialismus -

das haben ir zusammen erkannt und geno s seno Un d vielleicht - das ist 

die Hauptsache - haette auch ich mein Deutschtum verloren oder ver­

kauft wie andere - wenn ich Euch nicht gehabt haette. Und dafuer allein 

schon sei mir Euer nndenken gesecinet. -

Der ~-,e sentl ichste Eindruck, den ich an jenem Abende von 

der Versammlung als einer oeffentl ichen unc: politischen empfing, war 

ein mir sehr peinlicher; ich wurde darueber belehrt, dass die poli­

tisch gestimmtenLondoner Deutschen, die heute abend einEb,National­

verein be gruenden wollten, in zwei sich heftic; und :=;if'tib bekaem-

pfende Parteien t?;espal ten- ware~.In Deutschland bestand die Partei der 

Gross deutschen, die zu Oesterreich hielten, obzwar dessen Ausschliessting 

die oef'fentliche Meinung noch nicht beschaeftigte; daren,Gegner, die die 

preussische Suprematie auf ihr Panier geschrieben hatte, hatten als 

Kern einer neuen Partei den Natiohalverein ~egruendet. In der Tat war 

es der alte Gegensatz von Nord und Sued. In London aber wollten 

alle, auch C. ie Grossdeutschen ini den ~euen Nationalverein auf5001ommen 

seid, und sie blieben sogar darin, nachdem, wie wir sehen werden, 

die "Preussen" bei den Vorstandsvvahlen obgesiegt hatten. Die Fuehrer 
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der beiden Lager aber waren: der der Preussen, Heinzmann, und der 

der Grossdeutschen, Gottfried Kinkel, der im Saale anwesend war; 

zv1ischen diesen beiden bestand nicht nur Gegnerschaft, sondern per­

soenlicher Hass, der sich wohl auf fruehere privatliche Erlebnisse 

gruendete. Die Londoner Gruppe des deutschen Nationalvereins wurde 

also durch fast einstimmi~en Entsdt1luss gegruendet, und eine weitere 

Sitzung zur Vornahme der ~·/ahlen auf den 6. September ane,.esetzt. 

Es erfolg~e hierauf eine politische Diskussion. Im Maers 

war der preussische Landtag aufgeloest worden, und ii:1 Mai hatte 

dessen Neuwahl stattgefunden und der Fortschrittspartei,fur die der 

Nationalverein eintrat, eine namhafte Majoritaet gebracht. Von einem 

preussisch-oesterreichischen Konflikte war damals kaum 'die Rede, im. 

Vordergrunde des Interesses standen die daenischen Provinzen 

Schleswig-Holstein, deren stellun; r~oelf Jahre frueher, nach dem 

Kriege, dessen Objekt sie waren, durch ein auf die .Iauer unhaltbares 

Zlbkommen geordnet worden war und die man bei den Budgetforderungen der 

preussischen Regierun5 zum ungenuegend erscheinenden Vorwüud dientnn. 

Denn so schroff die Haltun~ des Parlaments gegft'.ll. die Regierurg war, so 

einr.met it; war das ErJpfinden fuer die ~ oisshandel ten Herzogtuemer. Sie 

bill~en dem auch das Thema der Debatten an jenem Abend, und der, wel­

cher mit glaenzencler Bereraamkei t ihre ·sache vortrug, war Gottfried 

Kinkel. Eine schoene und edle Erscheinung. Er stand d.amals im 43. 

Leb.lensjahre . , Statur ueber Mittelgroesse, grosser Kopf' mit hoher Stirn, 

lebhaften Augen, langem Haar, die Stimme volltoenend und gewinnend. 

Tur dunkle, lange Vollbart, bereits leicht er~rauend, darf nicht wer­

gessen werden. Es war die erste politische Rede eiues bedeutenden und 

beruehmten Mannes, die zu hoeren ichGelegenhei~ hatte, und ich 

fuehlte mich hibgerissen und zu ihm hingezogen. \~r er dorh einer 

der Helden von 1848, deren Name damals m .aller Munde vmr, damals zum 

Tode verurteilt, durchKarl Schurz auf' romantiscm Ileise aus dem Ge­

faengnis in Rastatt befreit und. wie C.urch ein 1Junder gerettet. I eh 

h~tts. auch kurz vorher sein Gedicht: "Otto,der Schuetz" gelesen und 

mir dessen Motto:"Sein .Schicksal schafft sich selbst der Mann 11 ein­

gepraegt. Tu.s war er, und. es sollte mir Gelegenheit gegeben werden, 

ihm naeher zu treten! Als er schloss, gab es enthusiastischen Beifall. 

Aber in meine Erregung fiel ernLBjchternd ein Wort, das im .IFluesterton 

an unserem Tische um~ing. - Schauspielerei! 
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Der Ausdruck war wohl zu schart, abJer ich musste spaeterhin 

ane_ ~ennen, d.et.ss er nicht ohn "' E.;:.,; ;..- u ~ndung war. Aber ich bin doch 

ueberzeugt, dass K. ~icht einen andern spielte, als der er wirklich 

war, in Gesinnun;; Utnd Charakter. Er wrut ehrlich, aber entsetzlich 

selbstgefaellig , und so spielte er den Kinkel, wia 'r wuenschte, 
dass die r/el t ihn bewun G.ern solle„. Ueber sein Privatleben i -st . bald 

nachher Manches bekannt geworden und Viel Garsti~es geredet worden, 

aber jede .Art von Ge klatsch ist mir sdnn damals zuwider gewesen. 

Wir alle sind mehr oder weniger Schauspieler, spielen unser Ideal 
der eigenen Persoenlichkeit. Yir koennen garnicht anders, es ergibt 

sich a us dem D.lalismus, dessen wir uns bewusst sind, trotzdem er mit 

unserer Vernunfth .Yiderspruch steht, er gehoert eben zu dem Problem 
unseres fuseins innerhalb des raetselhaf·ten Ganzen. Ich fueh~e fili.2h, 
12!Lerziehe mich , wit_zeigen ill!.§. - aber nicht nackt. Nur, indem wir 

. spielen und Kl eider tragen, s icharn •1rir .l:ill.§ unsere Freiheit und 

den Genuss unserer Perso~nlichke it. Und nur we il di e ses allgemeine 
Einverstanednis herrscht, duerf"en wir unterzeichnen: "Mit voll­

kommenster Hochachtung." 

Diese viell eicht ueberfluessigen Bemerkungen beziehen sich 

auf meine, mir mitunter vgrgeworfene und mir wohlbewusste Schwaeche , 
di~ Leute ~u guenstig zu ~~urteil en, und i hr zu leic~ zu vertrauen, 

trotz haeufiger bitterer Erfahrung. Aber ich ~ ; ::.. n nun e inmal so und 

ich glaube, dass ich mich dabei "per Saldo" lftOhler befunden und 

ganz gewiss mehr Gutes bev:irkt habe 1 als andere Leute, die sich ent­

gegengesetzt verhalten. Ih.s sind aber nun meistens gerade aie, die 

sich viel und ~erne mit den :.Angelegenheiten ihrer Mi t uenschen, die 

sie nichts angehen, beschaeftigen; das aeussert sich als Klatscherei 

Medisance, di e ihren Ho ehepl~kt erreicht, wo sie von persoenlicher 

Er.lpfindlichke it begleitet ist, Ias ist mir nun unsagbar widerwaertig 

und langwei~ig . Mit Menschen, mit G. enen nnan sich darin einig 71c- ia.s. 

un d die oan deshalb lieben mu~s, kann man - in ruhiger Bes~haefti­

gung , lesend oder spazierengellend, eine ganze Weile zusammen sein, 

ohne sich i m Geringsten zu lan~weilen und sich in voller Harmonie 

fuehlend. So war meine Ranna - und so ist auch Hermine. 

Neue Freunde. - Unt~r diesen sind vor Allem drei zu 

nennen, mit denen wir, Erlange~ und ich, durch den Na tionalverein in 

Beruehrung kamen. Verschiedene~ Alters waren sie Hausvaeter mit Frau 
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und Kind: ·Dralle, Sturofels und Juch. Die Frauen waren bereits oder 

wurden intim befreundet, es gab engen Familienanschluss, in welchem 

auch eine ~'Ulzahl junger Leute verkehrte. Unter diesen war aber ich 
derjenige, welcher als Intious dem Kreise zugehoerte. l)Jnn war da 

noch der alte Kallisoda, der 5leichfalls i7eib und Kind hatte,welC'h 

letztere man aber wenig zu sehen bekam. „.m fol genden Jahre trat noch 
Dr. Beigel in d~esen Kreis. Unser tae3liches Stelldichein, bei dem 

wir haeufig vollzaehlig waren, war Krahis ~utsches Restaurant in 

der City, Colemanstreet nahe bei der Guildhall, zum Lunch • .IX>rt war 

es gar gemuetlich und interessant und die Versuchuns mitunter gross, 
eine Stunde in den Nachmittag hinein sitzen zu bleiben und ich wil.l 

nicht behaupten, dass ich nicht dann·und wann der Versuchung unterlag, 

besonders wenn die politischen Wellen hoch auf schlugen. Die Familien 

trafen sich meistens an den Sonntag a~enden, zumeist bei Erlanger, 

dessen Gastfreundschaft unerscho epflich, und der ni e gluecklicher war, 

als wenn er seine Freunde unG Bewunderer um sich hatte; ich selbst 

musste waehrend der kommen Llen J ahre fast regelmaessig auf jeden 

zweiten Sonntag-Mittag zu Tisch ko mmen. Er bewohnte damals ein ziem­

lich grosses und schoen eingerichtetes Haus auf Haverstock-Hill (in 

Upper Park Raad ) , von wo aus es schoene Spaziere;~ :: r. g,e ueber Hampstead 

Heath und weiter hinaus gab; die freie hoch5ele~ene Heide von damals 

hat seit Jahrzehnten die wachsende Ri e senstadt verschlungen. 

Lasset mich eine !Wnde bei Euch machen, Ihr lieben Schatten, 

die Ihr einst so frohe un d bel ebende 7virklichkeit fuer mich waretl 

~as mich an Euch fesselte, bei aller Versch i edenheit der Stellung, 

der Berufe, der Erfahrungen und .Anscrhauungen, das war der 3emeinsame 

seelische Boden., auf dem sich die waermeren Empfmndungen leichter ent­

wickelten, - unser Dautschtum im Auslande. Es rnuss beachtet werden, 

dass dieses Londoner 6eistige Deutschtum - zu~ Unterschiede von den 

gewerblichen und k m~erziellen - noch stark unta:- den Eindruecken der 

Nachwirkungen des Jahres 1848 stand, dass s e ine hervorragenden Angehoe­

rigen, politische Fluechtlinge vondamals und den fol genden :ahren 

der Reaktion waren, Kinkel, Freiligrath, Karl Blind, Karl Marx und 

unzaehlige kleinere Dichter. Es bestanden auch aehnliche Kolonien 

der anderen Nationen: Franzosen, Italiener, Russen und tutti quanti. 
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Aber die .Deutschen r agten ueber alledadurch hervor; dass die meistem 

von ihnen sich durch ihre Tuechtigkeit und ihre Bildung , .Anstellung 

und Stellungen verschafft hatten, welche ihnen Unterhalt gewaehrten 

und sie davor behueteten, zu dem heimatlichen Proletariat zu werden, 

um dessen Grenzen sich jene anderen ~ast alle herumdruecktem. Karl Marx 

freilich scheint eine Ausnahme zu machen. iaehrend er waehnte, der 

Genesis des Grosskapitals auf die Spur gekommen zu sein und in 

Traeumen heilbringender Produktionsrevolutionen schwelgte, schuetzten 

ihn und dia Seinigen vor dem Hungertod die Schecks, die ihm sein Freu~ 

der wohlsituierte En~els aus Manchester sandte. Sein Glaube an sein 

Messiastum hielt ihn aufrecht, bis er dem 6etirninen Elend des fusein.s 

unterlag. Seine ~ igantische Konstruktion ist auf Sand gabaut; er 
war edel und gut, aber naiv und ohne Varnunft. Er beherrschte die 

Geister seiner Uillionen von Anha~n5ern, j e tzt hat die Gesctuichte ihn 

und seine ~aselaien ge richtet, nachdem si e sich seiner zur Erweckung 

der Millionen bedient hat. \7aehrend ich di es schreibe, kaerlpfen seine 

Proletarier uner der jFahne des unter Wilhelr.1 I. ge~ruendeten Rei.ches. 

Jenseits, weit jenseita von Gut und Boese! 

Unter jene Wil t en von 1848 also, die eine Anstellung als 

Kontorist in eineo an3esehenen deutschen Geschaeftshause gezaehrat, 

aber nicht gebeugt hatte, gehoerte oein Freund Wilhel r.1 Dralle ·· ' ein 

geborener Rheinlaender; damals Mitte der 40er, rundlich uncl behag­

lich, mit kleinen lachenden Augen, stets vergnuegt, gei.7 innend und 

feinfreundlich. Er war zu Hause Lehrer gewesen, hatte sich 1848 un­

liebsam gemach~ und seine Stell ung verloren. Er ~ in~ nach London, 

war so glue cklich, bei einem alten Jugendgenossen Beschaeftigung und 

reichliches Brot zu finden, und liess alsbal d seine Liebe aus der 

Heimat nachkommen. Nun hatte er ein huebsches kleines Haus in Kentish 

Town, eine sehr gut zu ihm passende Frau und zwei erwachsene Kinder, 

eine huebsche, kraeftig gebaute, schwatzgewandt e Tocht er Amalie und 

einen Sohn, der noch in de r Lehre war un d spaeter als Beamter zur See 

ging . - Dralle's Weranla5ung und Neigung waren belletristischer und 

lyrischer Natur, und da er seiner Gesinnunb nach Republikaner und 

radikaler Sozialist war, bildete die diesen Richtungen entsprechende 

Literatur und eigene Produktion die Beschaei'tigun t?; seiner Musestunden; 

er war aber sehr bescheiden und trat nur selt en damit hervor; ich 

habe nichts von seinenSachen und weiss,· nicht, ob sie viel taugten. 

Lbch eri nnere ich mich sRi~~ r trefflichen Uerbersetzun5 von Gedichten 
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des franzoesischen Volksdichters Pierre Dupont vonder Gattung des 

"Song of tre Shirt~; (D.lpont war auch der Verfasser der Chansons de 

Ouvrier,welche spaeterhin als die deutsche " Arbeiterrnarseillaise" 

seine Rolle spielte und noch spielt.) 

Priedrich Sturmfels, Sueddeutscher, braver Durchschnitts­

mensch, mittlere, Statur, mittlere Kultur, roetlicher Natur in Haaren 

unc Gesinnung; im Normalzustand ; esetzt und ruhig, konnte aber f~rcht­

bar wild werden, besonders geben den Bismarck und Qfil1 Wilhelm; war als 

franzoesischer Korrespondent in einem Exporthaus anßestellt. Hatte 

48 unter Struve in Baden mitgekaempft, war dann lange in .iFrankt'\"ich 

gewesen und hatte sich von dort eine franzoesische Frau mitbebracht. 

Bei Madame stand ich in beson:l..erer Gunst. Sie zaehl te etwas ueber 

30, war etwas wohlbelaibt, ~utrnuetig und e;e schaaetzig und eine vor­

zuegliche Pianistin; sie gab Musikstunden. Zvrni lcleine Toechter, etwa 

zehn und acht; Jahre. Die erstere,Ernilie,entwickelte sich zu einem 

sehr schoenen unc feinen Maedchen und wird apaeter noch einmal auf­

treten. 

~~n~Juch ,aus rhuerinsen, in dern 30ern, schlank, blond 

und mager, regelmaessiges Gesicht mit Vollbart, etwas verlebt, selbst­

bewusst und 3rossrednerisch, dabei nervoes und leicht reizbar, sonst 

guter Kerl, etwas "problematische Natur". Er war Redakteur der Lon­

doner deutschen Zeitung, "Hermann" und hielt sich als solcher fuer 

eine sehr bedeutende Persoenlichkeit. Er hatte das Blatt einige Jahre 

frueher mit Kinkel zusaumen geGruendet, sich mit diesen aber, wie 

er sagte, we;en Meinungsverschiedenheiten, wahrscheinlicher aber 

waren es Geldangelegenheiten, entzv1ei t und war sei tdeu einer seiner 

wuetendsten Gegner. Er schrieb einen scharfen und ruecksichtslosen, 

aber glatten un d Guten Stil und das Blatt genoss eines ~uten Ansehens, 

weil es imaer gut unterrichtet war. Dies verdankte Juch seiner Freund­

schaft mit deQ Schriftsteller Sigmund Englaend~, {dem Verfasser einer 

bekannten und sehr guten "Geschichte der franzoesischen Arbeiter-Asso­

ziationen"), welcher in cemReuterschen Nachrichtenbureau an6e stellt 

war. Fuer diese ereignisvollen Jahre war dies von grossem Vierte. -

Juch hatte ein reizendes,jun; es Weibchan, reLn germanische Rasse, und 

waehrend der ersten ~ochen unserer Bekanntschaft wurde ihm ein Sohn ge­

boren unc selbstverstaendlich Hermann genannt. - Ebenso selbstver­

staendlich schien es, dass er sich bestaendig in Geldschwierigkeiten 

befand; er hat Erlangers sicher viel Geld gekostet. Es daoorte auch 

nicht sehr lange, bis ich selbst der Ehre ~ewuerdigt wurde, von ihu 
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angepumpt zu ?;erden, un einige Pfund, die er auch zurueckzahl te. Spae­

terhin kam er noch ehige Male und zahlte nicht ir.uner zurueck, bis ich 
ihm ent,schieden den Kredit kuendigte, unter Verzichtleistung auf 

den schuldigen, nicht bedeutenden Betrag, was unserer Freundschaft 

keinen Eintrag tat. Hatte ich nun aber einen Zeitungsinhaber zum 

11'reunde, so wollte ich mich auch einmal gedruckt sehen, aber doch 

seinen Namen nicht pr~isgeoen. Ich schickte also Juch unter dem 

Pseudonym "ieiercator" den etv;a zwei S:pal ten fuellenden Jammerbrief 

eines Deutschen, der sich daruber aergert, seinen ehrlichen deutschen 

Namen durch dessen verschiedenartige, englische Aussprache verunglimpft 

zu sehen; des Namens und Verlaufs vermag ich mich nidht mehr zu ent­

sinnen. ( Mein erstes, in Druck erschienenes literarisches Produkt 

'V1aren nicht diese Briefe, sondern eine patrioti sehe Fanta s'B,, "Aus dem 

Teutoburger Wald" in C:er Weihnachtsnuomer 1862 des "Hermann".) ..Am 

naechsten Tage hatte ich bei Grehl die Freude, dass Juch mein Manu­

skript vorzeigte, ohne es vorzulesen und fuer seine naechste Nummar 

einen besonderen Leckerbissen versprach. Und so erschien es in der 

Tat. Ich setzte den Spass fort, indeo ich Berichte oit scharfen Kri­

tiken ueber folgende Sitzungen des lationalvereins brachte, Juch 

veroeffentlichte alles und zerbrach sich den Kopf ,wer der Einsender 

sein ooege, dabei drueckte er seine Genugtuung darueber aus, dass er 

so das Honorar sparte. Spaeter erlaubte er sicb,mein·'Manuskript zu 

korrigieren, inder.1 er Witze eigener Mache einflocht, eine Zeitlang 

liess ich mir das gefallen; als er aber Qeine gutmuetigen kleinen 

Bosheiten in Boesartigkeiten nach seiner Manier umaenderte, schrieb 

ich ihm einen geharnisctten Brief, immer pseudonyQ, und kuendigte 

ihQ unsere Verbindung. Hierueber hat er sich dann bei Grehl voll­

staendig ausgeschwiegen und als ich ihn nach einiger Zeit fragte, 

warum jene Berichte ni~ht ~ehr erschienen, entgegnete er, er habe 

herausgefunden, der Kerl sei ein anruechiger Charakter; er werde aber 

selbst jetzt seinen Namen nicht verraten. - Ich hatte ihm prophezeit,, 

er werde nie auf einen gruenen Zweig komoen, und werde noch erzaehlen, 

wie ich Recht behielt. 

Jetzt trete D.l hervor, mein alter Kallisoda, .Du drolliger, 

tuechtigcc,, braver, dummer, lieber Kerl! Vlie grosse i'oerderung, 

welch herrliche Stunden danke ich Dir, nicht nur damals, sondern :ruer 

mein ganzes spaeteres Leben; denn Du hast r.üch in den Tempel des 

musikalischen Verstaendnisses eingefuehrt;soweit ein solches ohne 
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gruendliche Stddien zu erlangen ist. Des musikalischen Empfindens 

bin ioh mir ja aus den fruehesten Kinderjahren bewusst, eines Klin­

gens und Laeut~ns im Herzen, ias wohl die Lieder der Mutter in mir 

erweckt ~n1lh1oda war sozusagen von musikalischem Adelsstande als 

Neffe des Komponisten Kalliwoda, dessen Name jetzt verklungen ist, 

wie sein schoenes LieG., "Las deutsche Lied " genannt, das damals zu 

dem eisernen Bestand jedes Maennerchores gehoerte, neben Arndt 1 s 

II Deutsches Vaterland", bis es durch Mendelsohn 's nschoener Wald" 

verdraengt wurde. Er war nicht ueber vierzig Jahre alt, sehr 1ane 

und schmal, etwas gebueckt und schlappig, mit stark oarkierten 

Zuegen und kleinen Augen, .Aber vrnnn er sich ans Klavier setzte! Sein 

Spiel war virtuos, kraftvoll mit vollendeter Maessigung, seine Finger 
zauberten die Schoenheit aus Qen Tasten hervor, und es war wunderbar, 

wie er schwierige Sachen gleich in meisterhaftem, ausdrucksvollem 

Vortrag vom Blatt weg spielt~ • .. So wurde ich mit Klassikern bekannt, 

Bach, Beethoven, Chopin; den letzteren liebte und liebe ich heute 

riech am wenigsten, ich hoerte und hoere noch immer nur denselben, mehr 

gewollten, als frei entsprungenen Grundton aus seinen Sachen heraus, 

vielleicht hat m°J:ch auch gegenihn eingenonmen, dass er sich im Frack 

hatte begraben lassen. - Von Kalliwodas Vorgeschichte wussten wir 

fast nur, dass er aus D:>naueschingen gebuertig war, wo der 1801 in 

Prag geborene Oheim von 1822-1853 die Stelle des Kapellmeisters des 

von Gem Fuersten von Fuerstenberg gehaltenen Orchesters begleitete. 

Vielleicht hatte er, da doch alle Boehmen musikalisch "orientiert" 

sind, einen Bruder, Vater unseres .Freundes, berufen, um ihn in sei­

ner schwaebischen, hohen Mission zu unterstuetzen, K. cler Juengere 

besuchte das Gy:masium, vielleicht auch das Seminar, urJ Lehrer zu 

werden, und scheint als solcher in Ibnaueschingen angestellt gewe-

sen zu sein, als im Jahre 1853 der Oheim der schoenen blauen Lbnau 

den Ruecken kehrte, um sich in Karlsruhe niederzulassen. für Neffe 

blieb zurueck und heiratete einige Jahre spaeter eine wackere SchwaebiPJ 

die ihn zum Vater eines Sohnes und einer Tochter machte. Im Jahre 1860 

wandte er sich nach London, seine Familie vorerst zur1 ~~klassend; 

ich vreiss darueber nur, dass dm Gruende politischer .Art waren, und 

dass er sich waehrend der letzten Jahre in bitterer Not befunden hatte; 

so mussten denn jetzt die Schwiegarel~ßrr. den Unterhalt von Frau und 

Kindern uebernehmen. 4ber in London erging es ihm ueber Erw.arten gut, 
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da er infolge mitgebra chter Empfehlungen nach kurzer Zeit mehrere 

anstaendig zahlende Musikschueler die seinen nennen konnte. Und da 

begab sich et1;1as in der Tat sehr V/underbares: Natuerl ich machte er 

seiner Frau Mitteilung ueber die guenstige Aenderung seine,r Lage, und 

stellte ihr in Aussicht, sie bald nachkommen lassen zu koennen. Sie 

aber, welcher man mit ihren Kinde~n io elterlichen Hasse vielleicht 

ni~ht iramer die Ehre eines willkorJI:lenen Gastes erwiesen hatte, be­

schloss, eine weitere Einladung nicht abzuwarten, sondern sofort in 

die .Arme des in Reichtum schwelgenden Gatten zu eilen. Dieser hatte 

ihr aber nicht einmal seine Londoner Adresse ge~eben, vielleicht in 

schlauer Absicht. !las schien ihr aber keine Schwierigkeit zu sein. 

Wenn London auch eine Grosstadt war, vielleicht so gross oder noch 

etwas groesser als Ibnaueschingen, das nicht nur den Hang einer 

Kreishauptstadt, sondern auch ~en Ger Residenz des fuerstlich Fuer­

stenbergischen Hauses besass, so brauchte man doch in D:mauesc-hingen 

nur auf die Post oder die Polizei zu gehen, um zu erfahren, wc der 

Kalliwo da wohne, und dort werde es auch nicht viel anders sein. Älso 

gedacht und au,gepacM:t, und einige Tage spaeter stand sie mit einem 
grossen Koffer und ihranzwei Kindern an dem Ausgangstore des Hofes 

der London Bridge Station, wo dar.mls noch alle l?~ntinentalen Zuege 

ankaoen und starrte entsetzt in das, da draussen WQgende Menschen-, 

Wagen- und Omnibusgewuehl, wo niemand sie anhoerte und verstand, und 

von ihre Dienste anbietenden Leuten umstuermt, deren Sprache ihr 

fremd und haesslich in die Ohren klang. lIDnd da - als sie verzweifelt 

und weinen d ura sich b;lickte, da kara, selbst in hoechstem Grade ueber­
rasc~, zufaellig ihr Mann ue ber die Strasse daher auf sie zu. So hat 

es sich wirklich und tatsaechlich zugetragen • 

.An unseren Abenden gewann ich auch das Verstaendnis fuer 

Richard ~agner. Erlanger hatte den Klaviera uszug des Lohengrin, von 

dem ich noch nichts gehoert hatte, als kurz v ~rher die grosse Elsa­

Arie in einem "Monday-Pop" ( Monday-Popular-O•ncerts in Floral- Wall, 

Coventgarden). Victor hatte eine schoene Tenorstimme und .zP.rschr:iolz 

fast im Suessen Schwan und in der Brautszene, und der Gattin Vor­

trag der Balkon-..A.rie machte jedesmal einen tiefen Eindruck, lhzu 

Kalliwoda's meisterhaftes Spiel. Sein Repertoire war uberschoepflich, 

es enthielt auch Volks- und humoristische Lieder, die er mit der 

trockenäten Miene und deo Schelm ira .Auge vortrug; den Hoehepunkt er­

reichte er in einem langen Wiener Vlalzerlied: 0 Ei, das laesst sich 
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goar net soagen, •ie da tun die Herzerl schloag'n" - soll ich's euch 

einri.al vorsingen? 

Gioventu - Prioavera della vita ---

Eines Tages erhielt ich den Besuch eines Herrn Salo 

ieinhaendler aus Frankfurt, ein Vetter neiner Tante Auguste 

Katz, 

Baer und 

Schwager meines !Freundes Lao Lehmann; sehr klein und sehr schwarz, 
aber angenehm und geb ildet. Er kar.1 etvm zweimal jaehrlich alt': einige 

Wochen nach London und nacht e sich sehr beliebt, wozu seine Leistun­

gen im :tMeschelc-(.en"-Erzaehlen bei trug0n. Er hatte geschaeftlich gu­
t en Erfolg - war eben auch dazu anders geschaffen als ich. Wir wurden 

gute Freunde. Spaeter wurde er lun:Senleidend. Kurz nachdem ich 1878 

nach Frankfurt gezogen war, aachte ich ihn einen Besuch im danaligen 

sanatorium in Falkenstein, er starb dort e ini~e Uochen nachher. 
Im August kao Prof"essor 0 -:_)p enheim nach London; freudiges 

Wiedersehen. \7ir vmren oefters be isar:imen und der alte Knabe burnmel te 

con amore. Eines Abends, es war wohl schon gegen Mitternachit,hatte 

ich ein dr olliges Begebnis. Haymarket, eine breite , aber nur einige 

huncert Schritte lange Strasse im Westend, hatte daoals einen ueblen 

Ruf als Schaui:latz c!es Londoner "Nachtlebens"; ich fand es recht 

zahfil, beinahe tugendhaft, einige Jahre spaeter wurde es cur~h die 
Polizei abgeschafft, vielleicht in der richtigen .Ansicht, dass es den 

J'remden doch wohl nur einen falschen Begriff von der:i"Londoner Leben" 

geben koenne • ..!Fast alle Erdgeschosse waren Cafes (meist vonltalienern 

oder Deutsvhen gehalten), Bars und Zigarrenlaeden. Wir traten in ein 

Cafe, rehr hell, wachsleinene Eleganz, klein und dumpfig. Als wir 

unseren Mokka zu einer.1 SchillinJ di e Nusschale schluerften und die so­

wohl quantitativ als qualitativ sehr schvach vertretene Halbwelt 

musterten, trat der Wirt auf uns zu. Noc... : junger Mann, bluehendes 

.Antlitz, schvmrzes Schnurrbaertchen, Fez a la turque. "Guten Abend, 

1Hl err Epstein." - 0 ffenoaeul i ge ~lerblueffung . 11 Sie kennen mich nicht 

mehr?" - ? - "Ich· rteisse Loewe. 11 - Hol' Dich der .D:mnerwetter! Es 

war r.ie i n ·alter j uedischer Religionslehrer aus Backenheim, der dort 

der allgeoeinen Entruestung zum Opfer ge fallen war, weil er sir.h an 

dem "trefenen" Mittagstisch der anderen Lehrer be i Forell beteiligt 

hatte. Ich gratulierte ihm zu der Karriete, die er gemacht hatte, 

und zu deQ Erfolg seirer Morallehren bei uns beiden; das war Heuchelei, 

denn ich waere gewiss auch ohne ihn ein gerade so braves Kind geblie­

ben. Er setzte sich zu uns und bat mich, ihn zu besuchen urlil seine -'rau 
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kennenzolernen.nlch tat dies in naechster Zeit auch einmal, aus 

Neugierde und fand ein sehr respektabel aussehendes Interieur, ait 

einer kleinen netten Franzoesin als Haus5eist. - Spaeter, als ich 

verheiratet war, wohnte er in unserer Nachbarsvhaft, und sogar dicht 

neben uns ein sehr achtbarer Schwager von ihm, Ehrmann; die Konnek­

t ion war peinlich, ~ ~i ar Hanna verstand sich darauf, dergleichen ab­

zuweisen. Ich sah Prof'. Oppenheim n·:ich ein- oder zweimal, einen Mo­

nat spaeter in .Frankfurt; das sollte unser letztes Be~egnen sein. 

Er starb im fol genden Mai und ich hatte einen treuen, vaeterlichen 

Freund verloren. 

Nachdem ich nun ueber acht -Jahre in London gewesen, war das 

gegenseitige Verlangen zwischen mi r und mellinen Lieben ein sehr leb­

haftes geworden; auch verlangte es das Geschaeft, dass i~h eich 

persoenlich oit den inzwischen an5 eknuepften Jerbindungeh bekannt 

machte. Ich reiste also am 1. September ueber D:>ver-Ostende und kan 

am 2. spaet abends in Frankfurt an, von Kind und Kegel am Bahnhofe 

begruesst und nach deo neuen Heim in der Broennerstrasse geleitet. 

Wie ist oir ~ie Erinngrung an mein Erwachen am naechsten Morgen le­

bendig! Es war ein inni5es Gluecks~efuehl des Uieder-im-Vaterland~, 

in-der- Heimat-, bei-den-Meinen-Seins, getragen von dem Bewusstsein 

des errungenen Erfolgs, des ab~ele3ten Beweises, dass ich fuer meine 

Zukunft einzustehen vermoege, es war zur Zeit der Herbstmesse und 

da toente von der Strasse die Musik einer Ber5knappen -::B~de herauf; 

sie spielte eine zarte, suesse Melodie, die ich noch wie fernen Ge­

sang zu hoeren glaube, ein boehmisches Volkslied, wie ich nachbar 

erfuhr; ich werde versuchen, es hier aufzuschreiben. Es traten mir 

die Traenen in die Aug~n und so flennte ich ein wenig; dazu trat 

leise die Mutter herein, setzte sich auf mein Bett, und als sie 

meine Traenen sah, flennte sie ein wenig mit. Wir hatten uns naer­

risch lieb, wir beide. Aber es war doch gut, dass da nicht der Vater 

dazukam. 

Bei diesem Besuche der Heimat sah ich zum ersten Male Leder-

fabriken, bei Gebr. Hausaann in Homburg, Eingraf in . 
1 

privat 

in Friedrichsdorf, Maier, Michel & Deninger in Mainz. Dem Techni­

schen stand ich damals noch sehr freud gegenueber mit ehrerbietiger 

Scheu vor den Maennern der Pr~.:ds; ich haette damals nicht geglaubt, 

dass ich je unter ihnen eine nicht unbedeutende Rolle spielen werd:e •• 
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Diese Scheu vor den Schwierigkeiten der .Fabrikation begleitete mich 

sehr lange und hat mir bei wichtigen Anlaessen geschadet, z. B. als 
ich die Fabrik in Unterliederbach, nachdem Muth abgewirtschaftet 

hatte, in andere Haende ueber6ehen liess. Geheilt wurde i~h erst von 

der eigenen ;Fabrik waehrend ~er ersten Jahre meines Betriebs und nach­
dem ich gesehen hatte, welch .unwissender Schwindler mein Werkfuehrer 

Herget war; da erst griff ich ein und erfuhr zu spaet, dass meine 

beste Begabung in der Richtung der technischen Praxis lag, - Als 

Haendler bestanden damals in Offenbach G.A.Hoffmann, welcher erst 

einige Jahre vorher Juchten in die deutsche Portefeuille-.Fabrikation 

eingefuehrt hatte und dabei reich geworden war, und L, Ä. Meyer in 

0 ffenbach, "'t>lkhardt, welcher nach einigen Jahren einging, und Stader­
mann, der bereits als altes Haus galt in Frankfurt. Landauer 

DC1Pner hielt Lager in .JFrankfurt, die Fabrik in Idstein bekam ich 

nicht zu sehen, auch bis heute nicht. - Die beste Ware, mit Tendenz 

und Schwung nach dem Hoeheren, machte damals s~hon Hausmann, sie 
blieben auch unsere hauptsaechlichen Lieferanten, bis ich zu eigener 

Fabrikation ueberging und ihnen empfindliche Konkurrenz machte, 

Mi~ Hanna kam ich oefters zusammen, aber nur in .Familie oder 

in (i;.esellsehaft Henriettens. Wir verkehrten wie in geheimem Ein­

verstaendnis, scherzten und neckten, aber es kam zu keiner Aus.sprache. 

Ich wurde mir meiner Liebe voll und gluecklich bewusst und zwei­

felte kaum an der ihrigen. Aber ich hielt die ~ Zeit noch nicht fuer 

gekommen, denn noch hatte ich ihr und den Ihrigen noch keine sichere 

Stellung nachzuweisen und ich vermied das Alleinsein mit ihr. Waere 

ed durch Zufall zu einecr solchen ~ekommen, so waeren wir, wie mir 

spaetere Erfahrung zeigte, gewiss schon damals einig geworden. - Ju­

lius fand ich recht unzufrie den und in trueber Stimmung, seit sein 

Vater kraenklich geworden und gestorben war, hatte der Onkel das Re­

giment uebernommen, das er in der ihm eigenen tyrannischen und unlie­

benswuerdigen Weise fuehrte. Tu.gegen hatten er unul. Hanna sich recht 

innia ~inander angeschlossen. -.Aber sie schmollte, wenn er sie meine 

Briefe an ihn nicht lesen liess. Er hatte keinen Argwohn; aber mir 

ging ein Lichtlein der Hoffnung auf - die Schelmin! 

Von Victor erhielt ich Briefe aus London, worin er mir 

mitteilte, dass in der stattgehabten Sitzung des Nationalve~ reins 

die Vorstandswahl stattgefunden habe und die Kinkelsche Partei unter~ 



- 25 -

legen sei. Victor war zum Schriftfueh~er gewaehlt worden. Als sol­

cher hatte er die Protokolle zu fuehren, bei deren Ausarbeitung 

ich ihm dann spaeterhin oefters behilflich war, ich bakam dadurch 

Uebung ~n Vereinsgeschaeften. 

Ranna hatte mir eine fruehere Lehrerin und jetzige .Freundin 

empfohlen, die sich jetzt in London &tlf~iel~,die nur um wenige Jahre 

aelter als die Marguerite Helmstetter, eine Elsaesserin, war. Nach 

meiner Rueckkehr lud ich sie ein, mich zu besuchen, und sie kam gerne , 

bald und so haeufig eie sich freimachen konnte. Sie war Lehrerin in 

einer Privatschule, huebsch und geistvoll. Wir wurden sehr be­
freundet, sie kam an freien Abenden zum Tee. Wir hatten kein ..Arg dabei, 

·1nohl aber meine Wirtin, welcher das gegen ihr Organ der ·1 "respectabi­

lity" ging. Ich sagte das Marg_,uerite , wir lachten, aber sie brachte 

dann in der Re gel eine muntere llrreundin mit, wodurch unser Verkehr 

nur umso freier und ge~uetlicher wurde. 

Eine andere JFreundin von der Schule her, Altersgenossin , die Ranna 

o.n mich empfahl und die als Lehrerin in London ihr Brot verdiente, 

war Rosa Schulz,weniger aetherisch und hochgeistig als die Franzoe­

sin, aber gemuetliche Saechsin von vollen Formen, treu und ehrlich 

und eine gute Klavierspielerin. Einige Jahre spaeter liaas sie auch 

ihre Schwester Meta aus der Vaterstadt Dresden nachkommen. Wir 

sprachen meistens franzoesisch; neben dem 'Verkehr r:üt .Madama Sturmfels 

war mir dies eine willkomr.lene Gelegenhei~ zur Uebung. Meine lin­

guistischen Register waren seither ganz auf das Englische eingeschal­

tet gewesen unc dadurch die franzoesischen etwas steif geworden. Dem 

musste aber abgeholfen werden, denn ich hatte angef'angen, auch aus Pa­

ris ·ware zu beziehen ur.d es stellte sich die Notwendigkeit einer bal­

digen Reise dahin ein. 

Meine letzte Frankfurter Reise hatte gegen Ende des Jahres 

gute JFruechte getragen , ich hatte gut verkauft und gut verdient, in 

England werden fast allgemein in der Kaufmannswelt die jaehrlichen 

Bilanzen schon auf Ueihnavhten abgeschlossen, ich brachte die meinige 

diesmal schon um einige Tage frueher fertig, und zu meiner grossen 

JFreude ergab sie einen Reingewinn von nahezu 300 Pfund Sterling. I.a­

mi t konnte man doch wahrlich einen Hausstand gruenden, wenn auch nicht 

sofort, so doch, nachdem es noch etwas mehr geworden war , und es lag 

kein Grund vor, den weiteren guten Fortgang ?~ bezweifeln. Nachdem 
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ich auch noch Victor den Zustand meines Herzens offenbart und 

seinen Rat erbeten hatte - man kann sich ja denken, dass dieser nicht 

anders ausfiel, als ichwuenschte und erwartete - griff ic® zur Feder, 

um Hanna meine Liebe zu erklaeren uni sie zu bitten, mir ihr Schick­

sal anzuvertrauen. Den Brief schickte ich an R.Jnriette. Aber diese 

gab ihn nicht sogleich ab, ro.indern schrieb mir erst noch einmal: ob 

ich auch bedacht habe, dies und das, und ob die beiderseitigen Eltern 

einverstanden sein wuerden, und was die Familie quatschen werde, dies 

und das usw. - La.rauf bat ich Sie, ohne viele ~/orte zu machen, meinen 

Brt.ef an seine Adresse zu bestellen. Eini~e Tage spaeter erhielt ich 

ihre Antwort, die mich sehr ~luecklich machte, wenn sie mir auch nicht 

alles brachte, was ich gehofft hatte. Hanna liess mir sagen, sie habe 

mich immer geliebt und werde ~luecklich sein, die Meine werden zu duer­

fen , aber ihr Pflichtgefuehl straeube sich ~egen eine heimliche Verlo­

bung und ich moege es anstehen lassen, bis ich sie mir von ihrer Mutter 

oder vielmehr von Gern Onkel~ den sie ebenso sehr verehrte,als sie vor 

ihm zitterte, erJitten koenne. Bis dahin zoege sie auch vor, mir 

nicht zu schreiben. Hole J er Teufel den Onkel und meine Beccnklichkeitl 

Haette ich sie doch in Frankfurt ~n meine Arme genommen und ab~ekuesst 

wie damals, als sie noch kurze Roeckcgen trug; j~h wuerde sicher ihre 

Arme um meinen Nacken ~efuehlt haben wie damals! Aber Henriette 

schrieb ~ir die schoensten Sachen, bei cenen ich mich beruhigen durfte. 

Julius dagegen schrieb mir eine boese E1'-istel ; er war tief ~ekraenkt, 

dass ich ihn beiseite gelassen hatte. Ich schrieu ihm einen lustigen 

Brief, der ihn wieder ~ut machte. ~ctzt hatte ich sogar zwei Fuer­

sprecher und Postillions d'aoour, und unsere Korrespondenz wurde 

fuerde~hin noch namhaft lebhafter als seither. 

Silvester 1862/63 feierten wir bei Dralle. Ich war in glu~ck­

lichster Sti~oung~ ~um ersten Male trat ich als freier und selbst­

staendiger Mann ins neue Jahr, und daheim wartete meiner sie, die 

allen Uert und alle Hoehe des .Tu.seins mit mir teilen sollte. Aus eini­

gen .Anspielungen und Neckerein der .Tu.men H'c.tn?>il:rn:L~iah, dass Victor 

geplaudert hatte. Mir auch recht 1 Mein Ansehen konnte dadurch nicht 

bei ihnen notleiden. Wir trennten uns erst, na~hdem die Hausfrau am 

hellen Morgen noch einen Fruehstueckskaffee gebrarht hatte. 

Aber acht Tage spaeter, 2m 9. Januar, wes kam da? Ein 

Brief von Hanna! Sie hatte alle Bedenken ueberwunden, un::l. schrieb 
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an mich und gab sich mir. 

Meine Ranna! ••• • •••• . ••••••• 

1863. 

Aber - wie es so im Leben ja s ar haeufig geht - der Freude, 

die mir dieser Brief des geliebten Maedchens verursachte, wurde ge­

truebt dur~h einen schweren geschaeftlichen Unfall. Die Buchbinderei 

Hayday & Mansell, die vor sechzehn Monaten jenen ersten, mein Ge­

schaeft inaugurierenden Einkauf gemacht hatte, fallierte; sie schul­

dete mir zweihun dert Pfund, - d. h, mehr als mein bis dahin eruebrig­

tes Vermoegen betrug . Der Schlag traf mich schwer, auch in seeli­

scher Beziehung. Abe r ich darf mir das Zeugnis ausstellen,doss ich 

ihn standhaft und vernuenftig ertrug. Er war nicht so schlimm, als 

damals der Verlust meiner Bnr s rhnft von zwanzig Pfund, denn ich hatte 

mir keine Vorwuerfe zu machen. Ich konnte kein Misstrauen hegen, wo 

der grosse Buchhaendler Willis mich eingefuehrt hatte. Also Kopf hochJ 

Ich fasste gute Vorsa etze, die ich leider nicht immer gehalten habe, 

um das Selbstkommandowort "Immer stramml" wurde mir damals zum Le­

bensmotto; dem glaube ich auch i mme r treu ~eblieben zu sein. - In 

der Tat gestaltete sich Gie Sache auch noch ertrueglich. Willis ueber­

nahm das Anwesen au.f seine Rechnung u:nd zahlte den Gl aeubigern zwei 

Drittel ihrer Forderungen. Diese erste war '·.t.i:UCh die hoe chste Dividede, 

die meine spaetere reiche Erfahrung solcher Faelleaufzuweisen hat • 

.Aber damals hatte ich jene Erfahrung noch ni cht und war gegen Willi .s 

sehr aufgebracht, vielleicht umso mehr, als er sich sonst sehr 

freun~ schaftlich gegen mich erwies. Erst in der vorher~ehenden Woche 

hatte er ~ir.h zu e inem grossen Hausball - e iner party - e~ngeladen, 

wo ich mich zwar etwas langweilte, die mir aber doch sehr interessant 

war. Ich vielleicht auch der party, ich erinnere mirh der grossen 

Heiterkeit, die ich durrh di e naive Bemerkung hervorrief, ich begreife 

nicht, wie junge Leute zu der Partei der Konservativen, der "Tories" 

gehoeren konnten; ich lernt e da, wie wenig in England eire solche Zu­

gehoerigkei t Sache der Ueberzeugung ist. 

Auch das J:al:r · 1863 brachte 1 durr.h ( ie Belebung und Aus­

nutzung freundschaftlicher und sonstiger Beziehungen eine Steigerung 

der .Anteilnahme an dem politischen und kulturellen Treiben und Wer-
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den. Zu .Anfange das Jahres hatte ich c ie glueckli-he Idee der Ver­

einigung memner beiden iFreundeskreiseJ des sich im Erlaneerschen 

Hause zusarnmenfin~enden und meiner ..iFrankfurter Jungens Ganz, Lehmann 

und Konsorten durch die Gruendung des 11 ~utschen .Redevereins", dessen 

erste Sitzung am 15. Februar stattfand. Wir wollten diskutieren, 

politisieren und namentlich uns im Reden ueben, nach dem Muster der 

englischen "Discussion-Clubs". Dralle wurde Vorsitzender, ich 

Schriftfuehrer. N1 anregenden ·rhematas fuer die Tagesordnungen war 

kein Mangel, aber es wurde zur Regel gemacht, die politiscren Fragen 

nicht die kulturelleh ueberwuchern zu lassen, sondern beiderlei ab­

wechseln zu lassen. Sitzungen fanden jeden zweiten Mittworh in einem 

Zimmer des Hotel Seyd statt. - In der ~ oliti k stritten zwei gro~se 
Kaempfe um den Vorrang des Interesses, der Verfassungskampf in 

Preussen und der Krieg in den Vereini~ten .Staaten, daneben die Re­

volution in Polen. 

Die Gruendung unseres Vereins wurde natuerlich mit den ge­

buehrendem Schwung und Nachdruck inden Spalten des "Hermann" ange­

kuendigt und zum Beitritt aufgefordert. Schon bei der zweiten Sitzung 

erschienen demzufol ge e·i ne Anzahl beitretender Herren, unter diesen 

der .Arzt, Dr. Hermann Bei~e~, ~it dem mich e ine treue Freundschaft 

fuer viele Jam'e verbunden hat. Beigel, aus J ur otschin, Provinz 

Posen, gebuertig, war wenig ueber dreissig Jabr_·e alt, von kraeftiger, 

etwas beleibter Statur, rundes Gesicht, kleine lebhafte Augen, sehr 
klug und reichen, vielseitigen Wissens. Sein ~uftreten war sehr be­

stimmt, mitunter verletzend , i t~ all taeg,l ichen Umgang aber sehr ein­

nehmend; er hatte ideales Streben,eiri •. 1e iches Herz, dabei aber dor.h den 

gewissen lauernden Zug des polnischen Juden, er war, moechte ich 

sagen, der ideale Typus e ines solchen. Er war ein vorzueglicher Ge­

sellschafter, soff Wein wie Wasser, und ha tt e fuer seine vortreffli­

che Basstimme ein unerschoepfliches Repertoire von Studenten-, Volks­

und Schelmenliedern; er war ein guter Redner, und wenn er loslegte, 

klirrten die Scheiben. Er fuehrte sich aufs bescheidenste bei uns ein, 

un d ehe die Sitzung zu Ende war, hatte er alle fuer si<'h e ins enommen. 

Wir wurden bald befreundet und er wurde Mitglied unseres intimen 

Kreises. - Er war nach Loncon gekommen, um als praktizierender ..Arzt 

zu arbeiten. 10.mit ging es noch sehr langs am voran, aber es s<'hien 

ihm nicht an Gel e zu fehlen. Sogar verlobt war er bereits, und fuehrte 

mich bald bei seiner Braut ein. Sie hiess .Adelheid Mor:eau, war nur 
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W9nig J uenger als er, eine stattliche .Tu.me, fein uni sehr gebildet, 

von reinem und edlem Herzen, ich habe sie sehr lieb gewonnen. Sie 

war Inhaberin einer Maedchenschule in Finsbury-Square, in Gemeinschaft 

mit iherer Schwester Klara, die namhaft juenger war, l ebhaft und geist­

voll, ~usikalisch un d gute Saengerin war; sie haette mir gefaehrlich 

werden koennen, waere mein Herz nicht ~efeit ~ewesen; um hier jedes 

Missverstaendnis auszuschliessen, machte ich sie zur Vertrauten. Ihr 

alter Vater, ein.stilles, braves Maennchen, lebte bei ihnen; er war 

ein Oheim des Herrn Marx in Frankfurt, Inhaber des liauses .Menke, bei 

dem mein Bruder Sigmund in der Lehre war. Meine beiden spaeteren Scwae­

gerinnen Bessie und Luise Sutro, waren Schuelerinnen der Mrs.Moreau 

gewesen; ein ausgebreitetes Wissen hatten sie da nirht erworben, aber 

Chic und kulturelles Streben. 

Beigel war Freimaurer, Mitglie d der juedischen Loge 11 Tran­

quility" und bereG.ete mich, es t:Sleirhf'alls zu werden. Ich erlebte eine 

empfindliche Enttaeuschung. Sehr schoeh, poetisch und wirkungsvoll 

fuer den, welrher geneigt ist, wie ich es war, sich in die Stimmung zu 

vers,tten, die dazu gehoerti eine mystische, elegische Tradition aus 

den Bauhuetten des Mittelalters, vor getragen in der schwaermerischen 

Phraseologie des englisch-franzoesischen AJ.trnisoQs aus dem Ende des 
17. Jahrhunderts in sich aufzunehmen, zu welcher Zeit das jetzige 

Zeremoniell sich konsolidiert haben Qag - eine warme, behagliche Zu-

fl .uchtsstaette fuer fuehlende Seelen ges en die kalte Luft des ueber­

wuchernden Mat~rial ismus •. Aber die Grundlage fehlt, die allein dei:l 

"Lehrling", dem "Gesellen 11 und delll ''Meister" in der Srhule des Lebens 

Befriedigun& spenden kann - die dem unbeeinf"lussten Tunken stand­

haltende Wahrheit. ( Meine Aufnahme in die "Lo~_of_±~nguility" 

fand erst am 24. Juli 1864 statt.) Las Zeremoniell wur de in der 

ganzen Starrheit einer konfessionellen Orthodoxie s or 5sam behuetet, 
da aber nichts von de~ lan~en An- und Wechselreden nieder~eschrieben 

oder gar gedruckt werden durfte, bildete die Vörbereiturg zu den hoe-

heren Graden eine schwierige und ermuedende Auf~abe; ein:·aiter 

~~~+har Moss gab sich. um die juengeren Brue ~er ruehrende Muehe, und 

ich brachte es in "due time", d.h. in etwa einem Jahre zum "Meister", 

aber auca da fand ich mich in keiner Ueise 6eis~ig bereichert, ebenso­

wenig durch cenUmgang mit den, durrhs~hnittlich auf rerht niedrigem 

Bildungsgrade stehenden Bruedern. Die rg-a'de,i.n.saIJell4 M.alffilzei ten waren sehr 
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gut Uni aurh gemuetliQh 1 aber von den Siroemungen der Aussenwelt 
stroemte kein erfrischender Luftzug herein. So "deckte" ich schon 

nach sechs oder sieben Jahren, bal d nach ceiner Verheiratung. 

Einen scharfen Gegensatz zu dieser beschaulichen Komoedie 

bildete das, was sirh zu dieser Zeit auf der Buehne des politischen 

Lebens abspielte und in Gern Kreise, in dem ich mich bewegte, den 

lebhaftesten Widerhall f and. Ich musste nun freilich bald die Wahr­
nehmung machen, dass gerade dieser Kreis nicht ein solcher war, an 
den irh mich mit meinen politischen Auffassungen anlehnen konnte. 
Ich erfuhr dies deutlich in Bezu5 auf' die polnische Erhebung. 1h wurde 

ich · guerst vmi-~r Begeisterung unserer Herren 48er angestackt, und 
wenn gar Beigel das, ·0 Noch ist Polen, ::,:>olen uns noch nicht verloren" 

herausschmetterte oder gar mit traenenzitterndem Bass echte,schnute­
weiche polnische Lieder zum besten gab , da war kein Widerspruch 

denkbar • .Deutsche Zeitungen bekam ich damals - ausser dem "Hermann 11 

selten zu lesen, und di e englisrhe Presse, deren Liebe gegeb den 
Bundesgenossen Russland ja noch sehr jungen Tu.tums ist, war einstimmig 

in dem Hass, in der Verarhtung gegen den, dem Untergange geweihten ~er­

treter. asiatischen Barbarantums. Solche Empfindungen flossen na­
tuerlich dUch in meine KorresponQenz mit Julius ueber; der aber 
wusch mir in einem langen, b raven Briefe, in dem er mir die Frage 

nach der deutschen~ul turellen .Auffassun5 vortrug , gruendlich den Kopf, 
derart 1 dass seine 'iorte den Schae del durchdrangen und meine Ge-

danken saeuberten. 

Der sich durrh vier Jahre (1861-65) hinziehende amerikanische 

Sezessionskrieg wat 1863 auf der Hoehe seiner cfm.Qatischen intwickluag, 

als, nachdem Lee, der Heerfuehrer des rebellierenden Suedens, im 

Juli ueber den Poto.mak zurueckgeworl"en worden war, im .August in der 

zweiten Schlacht von Bukaran im Sueden wieder Sieger geblieben war. 

Die englisrhe Regierung, wie die oeffentliche Meinung waren unbedingt alt'" 
~site!D de r Suedstaaten und es traten dabei Auslegungen des Begriffs 

der Neutralitaet zu Tage, wie sie jetzt im Jahre 1914 kaum abenteuer­

licher produziert worden sind. Man ruestete ungescheut in den eng­

lischen Werken Kaperschiffe fuer den Suecen aus und liess diese 

in den Haefen frei ein- und auslaufen, selost nachdem bekannt geworden 

war, dass sie, um sich ihrer Eeute unbeargwoehnt naehern zu koennen, 

die englische Jlnagge gehisst hatten; und erst nachdem der amerikani­

sche Gesandte in hOndon dieses Treiben als Casus belli bezeichnet 

hatte, wurde es eingestellt und da s Auslaufen der Kapersrhiffe ver-
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boten. Unter den letzteren wurde die "Alanaba" das beruehmteste 

und tat unerca~sslichen Schaden, bi:s ihm nach mehreren Jahr·en ein 

nordisches Kriegsschiff das Handwerk legte. Grosses Aufsehen er­

regte auch das D.lell zwischen den beiden Schiffen 11 Me.rri111ack" und 

"Moni ior", ersteres den Norc~en, das zweite den Sueden vertretend. 
Merrimack war einer cer ~roessten und erfolgreichsten Panzerkreuzer, 

"Monttor" eine gepanzerte Hatte mit geringem Tiefgang und nur 

zwei Kanonen fuehrend, mit denen es aber den wur.htigen Gegner, der 

ueber es wegschoss, ohne zu treffen, dermassen traktierte, dass er 1:1it 

~himpf und Schande abziehen musste. Der Monitor wurce zum Typus 

einer neuen, nach ihm benannten Klasse von Booten. - Meine Sympa­

thien waren geteilt, ja, ich war stark beeinflusst vonder,von un­
serem Freund Sturmfels feurig vertretenen Theorie, dass ein Staa­
tenkomplex wie der suedliche ueber seine Staatsform zu verfuegen be-

rechtigt sein muesse, Wictor stand unter dem Eihfluss von iFamilien­
interessen; das Haus Erlanger war unter den Jilnittenten des °Cotton 

Loan "; ich zeichnete von diesen sogar auch fuenfhundert Pfund, deren 
ich mich sogar zum Glueck sehr rasch mit einem geringen Gewinn ent-

ledigte; zwei Jahre spaeter waren sie keinen Groschen wert. lieh 

weiss nicht, ob ich schon damals oder erst spaeter zu der rirhtigen 

Einsi~ht gekommen war, l'ielche Seite fuer vmhre Freiheit und Kultur 

kaempfte, sicher war es lange vor Beandigung des Kriegs unul viel­

leicht unter .ian l..l.nsluesstlo meiner bald nachher stattgehabten 

Reise nach Frankfurt und eire.;r gewissen jungen .D:lme, die eine 

eifrige Vertreterin des Nordens war. 

Zumeist aber beschaeftig~ en uns die Vorgaenge im Vaterlande, 

in welchen immer deutlicher die in starken Gegensaetzen hervor­

tretenden Wirkungen einer Bewegung zu erkennen waren, welche trotz­
dem demselben grossen Ziele zustrebten, der Einigung Deutsrhlands .• 
Das Verlangen aller Staemme des Volkes schien si~h nir.ht laenger 

zurueckdaemmen li·ssen zu wollen, alle Voraussetzungen waren gege­

ben, nur die eine schier unloesbare Frage stand im VJege - mit oder 
ohne Oesterreich? Im Herbst des vergangenen Jahres 1863 war der 

Mann an die Spitze der preussischen Regierung getreten, der die 

.Antwort auf die Frage, dur·ch deren Loesung er in die iel tgesr.hichte 
eingreifen wollte, noch in sich verschlossen hielt. ~r Kampf zwi-

schen ihm und dem Landtage hatte die Form angenommeb, dass letz­
terer in d~e Reorganisation des Heeres in den Hauptpunkten einge-

willigt hatte, deren Kosten aber nicht in das Ordinariuo, sondern · 
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indas E«traordinarium gesetzt habem, sie also als eine einmalige 

und aus:serordentliche Ausgo.be betrachtet haben sollte, waehrend das 
Herrenhaus auf der Seite Bismarvks stand. Wie eine von Clio nach 

allen Regeln dramatischer Verwiclüung und Steigerung angeregtes, 

interessantes Epos entwickelten sich die Ereignisse; die Neben-Episode 

Srhleswig-Holstein, die nach wenigen Jahren die Katastrophe des 
Krieges mit Oesterreirh herbeifuehren sollte, trat in diesem Jahre 

nit den daenischen Rechtsbruch un der .Anerkennung des Herzogs von 

Augustenburg als Monarch der Herzogtuemer in den VorG.ergrund. Es ist 

_ . 'fast~unglaublich, was sich damals Bismarrk ir:i Landtage, wo Virchow,For­

ckenbeck und Simsen als Fuehrer der liberalen Opposition (~ort­

schrittspartei) zu grosser Popularitaet gelangten, sich sagen las-

sen musste; ~ so verglich ihn Simsen mit dem Seiltaenzer, den man be:tJUnde­

r~,weil er nicht falle (diese Kaempfe sind ausfuehrlich und gut ge­

schildert in Klein-Kottingens Gesrhi~hte des deutsrhen Liberalismus). 

Es ist von traurigen Folgen gewesen, dass Parteileidenschatr t den 

Blick dieser von heiligem Eifer beseelten Maenner so sehr trueben 

konnte; es war ihre Schuld,dass Bismarck waehrend der kommenden 

ereignisvollen Jahrzehnte sie und mit ihnen die ganze liberale 

B_t1urgeoisie mit einer gewissen Geringschaetzung behandelte, ja, was 

noch sohlimmer ist, dass die true ~erischen Begriffe ueber ~sn Kapi­

talismus, von dem schweifwedelnden Professorentum genaehrt, sich zur 

Staerkung der konservativen Richtung urrt.. der agrarischen Interessen 

entwickeln konnten. Hut ab vor dem braven Eugen Richter und dem 

deutschen Idealismus in der Fortschrittspartei, der irh ja auch 

beitreten musste, um irgendwo politisch unterzukoomen; aber ohne die 

von ihr bekaempfte Bismarc~sche Schutzzoll- Politik waere Deutsrhland 

nie zu seiner wirtschaftlichen Groesse gelangt, die den Krieg von 

1914 herbeifuehrte; uniin diesem Kriege waere d~s D3utsche Reich 

zusammengebrochen, ohne den .Anschluss der Arbeiterschaft an Kaiser 

und Reich, der Arbeiterschaft, deren befaehrliches Verhalten ent­

kraeftet nur durch die .Arbeiterschutzgebung, das grosse ~erk Bis­

marcks, durchgefuehrt trotz des Widerstands der liberalen Parteien. 

Ich darf sagen und sage es rni t gro sser Befriedi5ung, daS'S 

ich dio Groesse Bismarck' s~n .seinem ersten Auftreten an erkannt habe 

und lebenslang sein getreuer .Anhaenger geblieben bin. -

Zu Hanna' .s Geburtstag - dem 17 • .April - srhickte ich ihr 
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zwei K.o.r,Jel ienbaeumchen in· zierlichen Toepfen; lhvid Hess besorgte 

das. Der sie ueberbringende Dienstmann hatte auszurichten: Der Herr 

werde bald nachkomLlen. Sonst blieb er ungenannt und wurde auch nicht 

am selben Tage erwartet, aber ein glueckstrahlender Ihnkesbrief er­

reichte ihn dennoch nach einigen Tagen. 

Der Sommer brar.hte eine Reihe interessanter Erlebnisse 

und genussreicher Tage. Im Mai be suchte ein hervorragender Fort­

schri ttvere insler, der .Abgeor dnete llJetz von lli.rmstadt, London. Wi~ 

veranstalteten ihQ zu Ehren eine Festsitzung mit Mahlzeit und 

nviel schoenen Re den»; bei diesem .Anla sse wurde ich dem Dichter 

Freiligrath vorgestellt, dessen aeussere Erscheinung , dick, .rund, rot­

haarig und biergemuetlich L1einer i dealen Vorstellung von seiner Per­

soenlichkei t weni5 entsprach. Auch Rittershausen nus Westfalen war 

da, und improvisierte, dazu aufgefordert, den nachher bekanntgewor­

denen Spruch: "Juengst stand ich an derJ Rheinfall - da kam mir so 

der Einfall: - a ch, wner' doch dieser Rheinfall - kein Wasser -

sondern ein Weinfall - das waere wirklich mein Falll 11 - Kein grosses 

Produkt und au~h wohl nicht ganz unvorbereitet, aber wr : freuten uns 

hoellisch, dabei gewesen zu sein • .Am naechsten Tage, einem Sonntag , 

gab es e inen gemein samen Ausflug mit dem deutschen Gaesten Themse­

aufwaerts. Die lebhat'ten Eindruecke, die ich dar.ials eopiing, wirkten 

maechtig darauf hin, mich deutsch zu erhalt en in Gesinnun~ und Gei­

stesrichtung mein Leben lang. 

Eines Abends traf ich bei ErlanGers zwei von den fuenf Brue­

dern Schlagint·.10it, cen beruehuten Reisenden, narh G.en Gebifiten 

d~s Himalaja-Gebirges, die auch als Sprach- und Kulturforsc-her,sov:-.1a 

Sammler von mittelasiatischen Kulturdokumenten sehr Bedeutendes lei­

steten. Die beiden, die ich da kennen lernte, waren: einer der ..Ael­
teren, dessen Vornam . .m ich nicht mehr weis.s, und der juengste .&atl, 

der sich wegen Herausgabe eines enclischen Werkes ueber die Religio­

nen der Indier in London aufhielt. Es waren keine anderen Gaeste da, 

die beiden Maenner, zwischen dreissig und vierzig, urdeutsche Geatal­

ten, gross, mit hoher Stirn und hellen Augen, die schon so viel ge­

sehen und geleistet hatten, traten so bescheiden auf und erz•ehlten 

so einfach und bereitwillig bis in die tiefe Nacht, wo ich sie dann 
... ... . . . . 

zu lP\lss noch bis zu ihrem Hotel im Trafalgar-Square begleitete - das 

war mal ein Abend! 

~n deutschen Turnverein besuchte ich oefters, da die Turn-
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halle in Charing-C:oss nahe zu meiner Uohnung lag und ich dort 

immer angenehme Gesellschaft fand; wurde aber nicht aktives Mitglied, 

dazu war ich eben nicht angelegt • .D9.5e s en brachia ich mit Freunden 

die Sonntage haeufig an der Themse zu, um zu rudern, Eibmal - es 

war bei einem Picnic mit den Basen - stan~ Beigel aufrerht im 

Boote und liess seine polnischen Gesaenge weit ueber das Wasser er­

droehnen , zum Ergoetzen der aufhorchenden llhglishmen und Girls. Da 

machte einer das Boot schwanken und der dicke D:>ktor lag im Wasser. 

Es erschrak niemand, denn natuerlich schwamm er wie eine Schweins­

blase. 

Im August fand der FuerstenkonGress in Frankfurt statt, an 

~elchem si~h cer Koenig v.on Preussen nicht beteiligte. .lß~ eGen trat 

BisJarck oit dem Vorschlage einer ceutschen Nationalversammlung her­
vor. Die deutsche Politik ·,var ain Chaos, das'. aller Einordnung zu 
widerstreben schien, aber die Polit ik Yrnrde mi·r gleichgueltiger 1 

so selr auch die Vor~aen~e fortfuhren, mich zu interessieren. Man 

verlor mit dem vielen Zeitungslesen und Diskutieren ja nur seine 

Zeit. D9.s von den :Englaendern so eif'ri; betriebene Lesen von Reden 

gewobhnte ich ~ir fast gaenzlich ab und pabe dadurch viel Lebens­

zeit gewonnen. 

Rei~~nach Paris und Frankfurt. Ich hatte Ranna versprochen, 

im Spaetsommer nach Frankfurt zu kommen und es fehlte nicht an 

geschaeftlichen f;jruenden, den Besuch der Heimat als einen notwen­

digen erscheinen zu lassen, umsomehr, als ich den ITe 6 ueber Paris 
nehmen sollte 1 um dort WerbinaunGen furden .Einkauf franzoesischer 

Leder anzuknuepfen. Auch diesem, meinem ersten Besuche von Paris 

sah ich Qit Un~eduld ent~e~an. Ich sollte dort Erlanger treffen, 

der von seinei;.1 Hause mit irgendeirrer Mi ssion betraut worden war; 

vielleicht aurh war dies nur eine ~lusrede, denn sein ael tester Bru-

der Ludw i b wohnte ju dort . 
Frohen Herzens trat ich am 29. ~\UGUst die Reise an, ueber 

fuver-Calais, aber nicht mit d.ern Schnellzuge, sondern 3. Klasse. Dies 

gab Veranlassung, eini6e Stunden in D::>ver zu verweilen unQ das 

Shakespeare Cliff zu bestei~en. Ich stie~ im Kin~ 's Road-Hotel ab, 

bestellte mir fuer den Abend einSteak, fraste aber vorsichtshalber 

nach dem Preis. Als die dicke Wirtin drei Schillinbe :forderte, fuhr 

ich entsetzt zurueck; sie mochte denken, ich habe es sehr noetig und 

liess ~utmuetig einen halben Schilling nach. Afn i\bend aber fand ich 



- 35 -

einen fuer mfuch schmuck englisch ge deckten Tisch, ein kapitales 

Steak mit Gemuese und dann einen Kaese-Gang 1 alles fuer 2t Schil­

linge. So gut hat nir selten eine Mahlzeit geschmecktt. Ihs Boot fuhr 

noch am gleichen Abend. In Paris stieg ich i m Hot e l Je Be.da, 'Boul. 
des Italiens, ab, das mir Erlanger er.1pfohlen hatte; er su<"'hte midtu 

dort am naer.hsten Morgen auf, als ich noch im Bette lag, ich bekam 

ihn aber dann in Paris nur noch einmal fluechtig zu sehen. 

In Paris hatte ich s of ort den an~nehoen Eindruck,trotz 

all des Neuen un~ I nteressanten, das sich mir bot, mich in be­

kannter Umgebung fast heimisch zu fuehlen • .lßr Stadtplan und die gros­

sen Strassenzuege waren mir au s dem Geschichtsunterricht des Dr. 
Creisnach im Philantropin noch deutlich erinnerlich und ich fand 

mich sofort zurecht. li:~ hatte uns das an die Tafel gezeichnet, 

als Vorbereitung zum Vortrag der Geschichte der franzoesischen Re-

volution. Ich verbrachte den ~anzen ersten Tag auf cer Wanderung 

nach den klassischen Staetten •• Wirklich gr osse Eindruecke gaben 

mir die Place de la Concor de mit Umg ebung und das Grab Napoleons, 

die banale Strassenarchitektur enttaeuschte mich sehr. Ich kam in 

den naechsten Jahr.zehnten noch sehr haeufig nach P aris, aber es war 

mir nie sympathisch, ich witterte Schmutz hint er allen Tueren, di e 
nicht offen standen, denn es fand sich dessen 5enu.g auch hint er de·n 

offenen. Paris stand damal s unter der voll en Gl oxie des Kaisertums, 
ich fand es aber spaeterhin wenig ve raen dert. D:ln Kaiser Napoleon 

sah ich nur einmal zu Wagen in den Champ s Elysees sehr deutlich; er 

sah gelb un d kraenklich aus und die eigentuemlich c ebrochenen .Augen 

erregten fast Mitleid. 

Der Vater hatte mir emp~ohlen, ehe ich geschaeftliche Be­

suche mache, einen in Paris wohnenden umi etablierten Herrn Zinnern 

aufzusuchen, dessen JFrau die SC"hweste r memnes Schwagers Hermann Feist 

war. Ich· wurde dort gut empfangen und Herr Z„ erbot sich, 

mir'h zu einigen Fabrikanten zu begleiten, was ich gerne annahm. 

bra,...hte er mich zu Fio quet, Girand, Bayet u. A.' mit denen ich 

spaeter in re gen Verkehr kam und wo ich auch zugleich grosse Ein-

kaeufe machte. Waehrend der Fruehstueckspause regalierte mich 
z. bei Phil~pps, einem feinen Restaurant am Boulevard, und nahm 

mich dann mit nach Hause zu e ineu opulenten .Diner. Ir.h war ge-

ruehrt von so viel Liebenswuerdi gkeit und merkte erst den Grund 

derselben, als i('h c i e R.erhnung fuer di e bestellten Waren nicht 

So 
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von dem Fabrikanten, son Gern von ihm erhielt unter Bererhnung 

einer Kcma.ission. Ich zahlte diese, sa6te ihm aber, dass die Natur 

unserer ~are den unmittelbaren Verkehr mit Gern Hersteller er-

fofdere. ~ir blieben aber gute .Freunde, bis ztt meinem ersten 

Besuche narh dem Kriege von 1870, wo er sich so un~ezogen benahm, 

dass ich den Verkehr einstellte. - Mit dem ~eschaeftlichen Resultate 

meines Aufenthalts war i~h sehr zufrieden, meine Einkaufsreisen 

nach Paris steigerten sich bis zu C.rei oder sechs jaehrl ich, dort 
lernte ich den Artikel kennen, der von solcher Bedeutung fuer 

mich werden sollte, den Saffian aus Kap-Ziecen. 

Ich suchte meinen 8rankf urter Freund Bo1lrüann. aut,der 
sich vor Kurzem als Commissionaer etabliert hatte. Dieser nah!:! 

mich mit zu einem frueheren .SchulkaCle r a den aus Frankfurt.., Etting­

hausen, und ich geriet so in einen sehr ~emuetlichen Kreis. Etting­

hausen, der in einem Bankhause an!:Sestell t vmr, v1ohnte nebst acht 

-Bruaaern und einigen Vettern bei einem alten, kinderlieben Onkel 

gleichen N.amens, der als Schne i der in :Paris wohlhabend 5eworden war, 

und nun mit seiner dicken Gemahlin ein gastfreies, allen ..Frankfurtern 

offenes Hausi fuehrte, ein kluger und jovialer Mann, bei dem man sich 

sofort auha~se fuehlte. Auch dje§~ liebenswuerdi gen, gebildeten 

Mensr.hen entfreCldete das Krie gsjahr, Mohrr.1ann wi r d spaeter als 
Besitzer des Hauses Hermannstrasse 22 wieder auftreten. 

Und dann kamen jene herrlichen zehn Tage in - Frankfurt. I m 

Bahnhofe drueckte mir Henriett e ein r osenrotes Zettelchen in die 
Hand, ein jubelndes \Jillkor.imen von ihr. Einige Stunden spaeter 
war ich bei ihr, sie e r wartete mich zu Hause, allein. Sie war 

innig unc ruhig , ganz Hingebung , ganz iertrauen in mich und unsere 

Zukunft. Ihre Mutter war unterrichtet, so hatten wir volle Freiheit, 

uns taeglich zu sehen. Unser Stell dichein war an dem Rondell neben 

der Bruecke , in dem neu angelegten Nizza an Main. Dichtdabei, oben 

an Q,uai war eine ruhige Gartem7irtschaft, die den Neubauten an der 

Bluecherstrasse hatte v1eichen mue ssen. Manchmal, v1enn ich in jene 
Gegend komme, steige ich ins Nizza hinab, setze mi~h auf jene Bankt 

und gehe den hinteren ~e~ unter der Mauer entlang. --
Ich sprach nun natuerlirh au~h mi.t den Eltern, zuerst mit 

dem Vater und zwar ~ai Gelegenheit e iner geschaeftlichen Fahrt 

nach Mainz. Er war sehr ueberrascht, erklaerte sich aber damit sehr 

zufrieden und einverstanden und spraeh sehr liebevoll von Hanna. Er 
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~ollte die Yerllobung norh nirht veroeffentlicht haben, was auch 

meiner Absicht emsprach. Wie bal d ich zu heiraten 5edenke? (Dies 

m~t etwas aengstlicher Vorsicht}, nicht bis ich jaehrlich ueber 

f~enfhundert Pfund verdiene. Im laufenden Jahre rerhnete ich ueber 

dreihundert zu kommen und kam auch dszu. Auch damit, war er einver­

stanC.an. Nicht ·zu viel Zeit darueber verlieren! Nicht .Jeden Tag 

einen Brief schreiben,vielleicht gar Gedichte machen! Ich ~elobte, 

beides aufs aeusserste zu beschraenken und bis zur Veroeffentlichung 

nicht mehr als:. vier Briefe jaehrlich mi t ihr zu wechaeln, natuer­

lich beliebig dicke, las Gefiel ihm sehr und er behielt sich vor, 

der Mutter die erste Mitteilung zu machen • .Das passte mir gerade, 
denn i~h befuer~htete, dass es auf dieser Seite weniger glatt ver­
laufen wuerde. 

Ich hatte mich nicht getaeuscht. Noch am 6leichen Abend 

nahm sie mich ins "ebet. Ihre Gegengruende vmren nicht, wie die des 

Vaters, wirtsr.haftlicher Natur; auch nicht persoenlicher, denn sie 
ruehmt Ranna sehr und i;ab zu, dass sie sich keine bessere T: ochter 

wuenschen koenne; auch war es nicht Empfindlichkeit, weil sie nicht 

frueher ins Vertrauen s ezogen worden war. Nun, was war es aber 

so,nst? Unter heissen Traenen kam es zu ·rage. Die Familie der Braut, 
die auch ihre e i gene war,war ihr nicht g ut ~enug fur ihren Jacob. 

Bei dem Vater sprach it~ engere Verbindunb mit dem Beer's~hen Hause 

gerade zu Gunsten der Sache. Die bute 1 arme Mutter! Sie erzaehlte 

rair~ wie sie, seit meine •• ussichten s ir.h s o J Uenstig gestaltet hatten, 

davon getraeumt hatte , wie ich na~h einigen Jahren, reich und ange­

sehen und eine "gute Partie" gewo r den, an den besten Tueren von 

Frankfurt werde anklopfen ..::uerfen, wie man sich UIJ rn ich bewerben 

werde,wie sie dann stolz tun und mich nicht billig hergeben werde! 

Ihs sollte ihr eine Entscra edi gung sein ruer die Demuetigungen 1 

denen sie bei der .i.:rnfgabe der Verheiratung ihrer Toechter entgegen­

sah, die sie gar schon erfahren hatte. I~h brar.hte ihr Hanna, die 

sich so benahm, wie ich von ihr erwartet hatte; sie brauchte sich ja 

nur in ihrer edlen un~ beschei denen Natuerlichkeit zu geben,UQ das 

empfaenglir.he Mutterherz zu gewinnen. 
Unser .Abschied war kein scl'Ni'erer und frohen Herzens kehrte 

ich nach London zurueck, um fuer sie zu arbeiten und unser Nest zu 

bauen. Es soll te aber noch vier Jahr e dauern, bis wir es beziehEiill 

konnten. 

• 0 • 0 0 Q 0 • • • • • • 0 g • 0 0 • • • • • • 
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In Frankfurt setzte in Gen Se~hziger Jahren eine regere 

Bautaeti~keit ein, wie; sie, ja damals auch im uebrigen · D.eutsrhland 

als Symptom der sich ert fal tenclen, wirtschaftlichen Zukunft be­

merkbar war. Auch der Vater beteiligte sir-h in sein.erweise daran 1 

vorsehend und behutsam. Lass er einige GrunG.stue<"'ke, Ca wir noch 

in Bockenheim besassen - darunter das, auf welchem sich jetzt ein 

Teil des Marktplatzes und das Rathaus befindet - zu sehr maessigen 

Preisen verkaufte, war ein Fehler; ich hatte ihn in der ~at schon 

einiGe Jahre frueher geraten, in Bockenheim Land zuzukaufen. Ie­

gegen aber kaufte er nun einen Bauplatz in der Seilerstrasse für 

5000 · Gulden, au:f welchem er ein ·.1ohnhaus erri<'htete. Die Eltern be­

zogendessen zweiten Stock im Jahrel865 und wohnten dort waehrend 
der naechsten Jahre. Ler Vater bewertete es in der Bilanz mit 

50000 Gulden; die israelitische Gemeinde hatte die Hypothek vou 

36000 Gulden zu 4%. 

Aus dem Londoner Verkehrsleben: Im Jalre 1863 erhielt ein 

Amerikaner 

geleises 

.Francis Train die Konzession zur Anlage eines Schienen­

( ~ramway) in Oxford-Street vom Marble .Arch bis Harur.1er-

smith, also ausserhalb des lebhaften Geschaef'tsverkehrs. Die Neuer­

ung, die sichin•..:l.merika bereits laenger als ein Jahrzehnt bewaehrt 

hatte, erregte grosses .Aufsehen, allger,1einen Unwillen und C.ie offene 

Emp0~rung der Droscr.k:enkutscher, die sich geschaedigt glaubten. Die 

Mutigen una aufgeklae~ten Fahr5aeste, Gie die Reise wagten , wurden 

verhoehnt, die Sache wollte nicht in Zug kommen und nach einigen _ 

Monaten wurC.e die "public nuisance" wieder entfernt. Es handelt sich 

dabei nirht um Elektrische, sondern um Pferdebetrieb. Aber schon 

zwei Jahre spaeter wurde die Pferdebahn Berlin-Charlottenburg 

gebaut, aber etwa um cieselbe Zeit sah ich cie erste in Bruessel. 

Und so musste man denn etwas spaeter auch in London darauf zurueckkom­

men, natuerlich nicht unter einheitlicher kommunaler Leitung, sondern 

durch Erteilung einer Anzahl Konzessionen, die io Verein mlt, dera 

Orunibusbetrieb den skandaloesen \7irrwarr hervorriefen, unter dem 

der dortige Strassenverkehr leidet. 
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14. Bis zu meiner Verh~iratung. 

Der gute Fortgang mennes Gesr.haeftes veranlasste mich zu 

Anfang des Jahres 1864 mein erstes kleines Lokal in Hatton Garden 

mit einem etwas geraeuLl i geren und besser gelegenen Newgate Street 78 
zu vertausrhen; ir.h musste dieses aber sr.hon vor Ende des larres 

wie der verlassen, da das Haus ·wegen Verbreiterung der Strasse abge­

rissen wurde. Der VerQieter hatte mich hereinfallen lassen, indem er 

es nur gegen dreimonatlirhe Kuendigung abgab,was an sich nicht unge-

woabnlich war; aber auf_ diese Weise hatte ich keinen Anspruch aur 

Entschaedigung . Ich_fan d ein aehnliches in derselben Strasse Nr.12, 

ia ersten Stock, welches v1 ir· etwa viar. Jahre innehatten, b is wir 

es mit clem geraeur:ligen Erdgeschoss, Nev10 ate Street 11, vertauschten. 

Dort blieben wi.r eine lange Reihe von Jahren; erst nach meineQ Uo-

zuge~narh F· ranlcfurt bezog die .Firma Epsteib Bros. den grossen ersten 

Stock im Holborn Viaduct.-

Auch meine Junggesellenwohnung verlegte ich nach der noerd­

lichen Aussenstadt, Islip Street, Highbury, zu einer Mrs.Hillier, 

die mich sehr '5 Lt · behandel te. Ich hatte do rt einige Jatn:·e spaeter 

als an5enehoes Ge3enueber das junbe Ehepaar Ernst Sichel, beides 

geborene Frankfurter. Frau s. zeiGte sich spaeter sehr lieb gegen 

Hanna. 

~by-3ennen 1864~ lo bleichen Jahr$ besuchte ich zum 

ersten Male das Ierby- Rennen auf Epsom Tuwns, das grca:se Volks­

fest, da s alljaehrlirh vor Pfingsten alle Klassen der Bevoelkerung 

von der keeniglichen Familie bis zu deo Landstreirher und Pick­

pocket nach der weiten, zu Wagen etwa zwei Stunden entfernten 

He ide zieht. Erlanger hatte einen t wa zehn Personen fassenden 

Via.gen gemietet un <l den Kreis seine r Int ir:1en e in3eladen. Es nar ein 

interessantes uncl he rrliches Erl ebnis be i dem besten Wetter. Die 

Hoehepunkte der. Veranstaltung bilden nicht etwa die Rennen, von 

denen vom Vormittage bis 6egen Abend sich eine Reihe hintereinander 

abspielt und an denen cas Interesse sich fu er alle , ci o nirht durch 

Watten t eilndhmen, bald abschvmecht, sonde rn erstens das Fruehstueck, 

das alle in Kae rben aitbringen, und sodann di e Heimfahrt. Bei 

dem Fruehstueck ist fuer alle die, deren ITagen - wi e es cer unsrige 

war- in den gr ossen die Rennbahn umsrhlic ssenden Ringplatz e inge­

fahren ist, gegen das Einfahrtsgeld von einem Guiner Krebs und 
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Champagner, das nicht zu umgehende orthodoxe Menu, und wenn die 

Ehglaender easen und trinken uni. es ihnen schc:reckt 1 was in der Re-

gel der Fall ist - an den glaenzenden Tafeln,wie an den kleinbuer­

gerlirhen Dining Tablos , .bei den Pienits auf der liese, am Ba~hes­

ra.nd, wie auf den hohen .Schemeln der Luncheon Bars in der City, im 

Pullman Car, wie neben der Werkmasohine oder den Ste~nhaufen an der 

Landstra.sse - da gibt ~r sich ohne Ziererei oder Heu~heiei der 

Weihe des ijenusses hin. - Die Rueckfahrt am spaeten Abend des lam­

gan Tages bietet ein unbeschreLblich mannigfaltiges und belebtes 

Bild, ein unabsehbares dichtes Wagengedraenge. Die Equipagen und 

besseren Wagen bilden die Minderzahl, trotzdeu sie wohl alle bis auf 

ü•nige da sind; aber das ,was s~nst von Gefaehrten da ist, die offe­
nen Drosrhkeln, die Vlaegelchen der Haendler und Handwerker, bespanct ·; 
mit demdritten und vierten Stand des P!erdegesrhlechts, und last not 

least die Legion der Londoner Eselsfuhrwerke - alles bekr·aenzt und 

dekoriert und mit einer johlenden, angeheiterten Besatzung beider-
lei Ges~hlechts. In Faris sah ich ein-oder zweimal die Rueckkehr 
von Longchamps durrh das Bois de Boulogne, die beiden Bilder bieten 

einen starken Gegensatz. 

'ie Misses Kortright waren drei liebens.wuerdi5e, her­
zensgute und feine alternde Le.men, welche in eineo rJaessig grossen 

Hause in _ South Kensington ein .Maeuchenpensionat hie1-ten. Sie 

waren Toechter eines verft;orbenen Seeoffiziers und hatten vielerlei 

Beziehungen zu Gelehrten, Srhriftstellern, Kuenstlern und manchea 

vornehmen Hause; dabei waren sie, wie irh spaeterhin erfuhr, von be­

staendigen Geldsor5en belastet, haben mi~h aber niemals in Anspruch 

genommen und jedes Anleihen zurueckgewiesen. Ihr Eri.aus war ueber­

voll von srhoenen, alten Moebeln, Merkwuerdigkeiten aus allen Welt­

teilen, Bildern und neuen Kunstgegenstaenden, Gesrhenken ihrer 

Freunde, Henrietta, die aelteste, zart und fein, fuehrte den Haus­

halt, durrh ihre imtler freundlichen Zuege schimaerte die Schwere 

der Aufgabe, "to make both ends meet". Augusta, die aittlere, rot­

wangig, robust und vollbusig, war die Leiterin des S~huldeparteoents 

und fuehrte,wie sie ~erne darlegte, eine g~etige, ehier sirenge 
„ , -. " . 

Zucht; unter cclegentlicher ]~Wendung des in :&lgland: das je vor-

nehmer, desto konservativer ist und in dem . das buergerliche .Elememt 

in seinen Sitten den adeligen Kreisen nicht nachstehen will - am 
laengsten bluehenden ucorporal punishment". Me:hne beson<il...ere Freundin 
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vmr die j uengste der drei S,chweste:mn, die Schriftstellerin Fannjt~ 

Mr~. Kordrieght hat etwa ein Dutzend Romane aus den bL rgerlichen 

Kreisen gesrhrieben, m,n denen sirh norh einige in r.1einer Biblio­

thek befinden, darunter ihr erster und vielleicht bester oit auto­

biographischem Einschlag , der unter eineLl Pseudonyo ersrhien (sie 

hat ihren Namen hinein~esrhrieben): f..nne Sherwood. Die Erzaehlungen 

sind zu einfach und zu ehrlich, um ihr zur Beruehmtheit zu verhelfen, 

enthalten aber viel Srhoenes und mancherlei treffende WahrheLt. 

Sie mochte, wie irh sie kennenlernte, sich den Vierzigern naehern, 

war etwas ueber Mit,telgroesse, wohl ; ebaut und hatte ein feines 

liebes Wesic-ht r::ii t klugen, lebendigen Zue;en. Sie war ebenso ge-
·- - t... • -

wandte deltdane; als ~ nach kurzer Bekanntsrhalit - aufmerksane 

Freundin, die sirh darum ber.mehte, mirh in ihrer.i Hause heimisc-h 

werden zu lassen, nachdeD Mar;;uerite Helr;istaetter, d:Le als Lehrerin 

dort Hausgenossin war, r;iich do rt eine!;efuehrt hatte. Turt lernte 

irh aur-h, -·f!as von :._i r o sse1~1 ~lerte fuer mich wa1~, die englisrhe ge­

sellsrhaftliche Einrirhtung, die man rJit „ nrout 11 bezeiC"hnet, in 

ebenso interessanter als gerauetlicher Gestaltung kennen. (Unter 

den verschiedenen _Bedeutungen des Wortes "rout 11 g ibt Fluegelk eng­

lisrhes Woerterbuch "Die vornehLle gesells<'haftliche Versamnlung: 

Prunk::;esellschaft, Teegesellsrhaft, Spielgesellschaft.") An einen. 

gewissen Abende allo~natlich vrar bei Mrso Kodrie..:;ht offene Tuer. 

D:t stroemten ihre zahllosen literarist:"hen, kuenstlerisrhen und 

sonsti; en Freunde und Freundinnen zu auf kurze Minuten oder kurz 

ersrheinende Stunden bis nach lviit.ternacht, und das Haus -.,·;ar jedes­

mal zeitweise so voll, dass Gie Gaeste b is in das zweite StoC"k­

'."7erk hinauf auf den Treppensturen sassen und d.ie Bewirtung, aus 

tea und sandwiches bestehend, zu sich zu n®hmen. Es war nicht 

alles in dem rigorosen Evening Dress , da nicht selten auftretende 

Element auslaendischer, namentlich franz oesischer, politischer 

Verbannter war den im Vlege. Die Barkfist:"h~Zoeglinge waren auch 

immer da, mussten aber huebsch artig und schweigsara sein (i<'h er­

fuhr spaeter, dass der unre s elmaessige Eibgang der Pensionsgelder 

eine schwere Sorge bildete, in Uebereinstimmung mit den in England 

vielfach auftretendem, wirtsrhaftlirhen Uebel, dass die Le.bensfueh­

rung nirht c~en vorhandenen M.i tteln gernaess normiert wird und die 

Haushalt~ uebersrhuldet sind, viel haeufiger als bei den gewissen­

haften Deutschen und sparsar..ien Franzosen.) Beruehliltheiten ersten 
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Ranges verkehrten nicht bei cen bescheidenen Inmen, aber iC"h bekam 

haeufig Traeger vielgenannter Wamen zu sehen, den Bildhauer 

Tbprnycorft, den Maler 1<7ap (?), die St-hriftstellerin Mrs. Hall. -

l<"'h fuehrte r.ieine iFreundin, C.ie Pianistin, Madame St•irr:1fels und 

ibre To<"'hter Emilie dort ein und hatte die Freude, dass si<"'h zwi­

schen den Iamen sehr enge Beziehungen anknuepften. 

An einem der W-esellsC"hai°tsabende wurde mir ein aus 

seinem Vaterlange gefiuechteter "oder .ausgewiesener · Franzose,namens 

Buchez vorgestellt. (Buchez ist als Schueler St. Simons erwaehnt 

in 11 Boehm: nvon Kaiserreich zur R.epublik11 , s. 161) Er Yvar es aucl!D.1 

der zu Anfang der dreissiger .Cahre die Gruendung der F·roduktiv­

genossenschaften propagierte. Von Beruf Goldarbeiter gruendete 

er mit einigen Gefaehrten eine solrhe Genossensrhart unter der 

Firma Leroy, 'lhi baul t & Co., die L1it, einem Kapital van 200 Frcs. 

begann, aber prosperierte. WaruLl Burhez unter cem Regime Napoleons 

III. den englisrhen Boden aufsuchte, laesst sich leirht erklaeren. 

(Ebenda S. 2720) Suedlaender, Marseiller '.Cypus und Dialekt, der 

mir hier zum erstenmal gegenuebertrat und viele Jahre narhher so 

vertraut werden sollte (ihn voel lig zu verstehen, lernte ich ja nie). 

Er war angehender Dreissiger, hatte einen schoenen schvarzen Bart und 

Glutaugen, gefurchte Stirn bei :freundlichen Zuegen; er machte einen 

a~genehmen, aber nirht bedeutenden Eindruck und gewiss nicht den 

eine.s .Anar0histenfuehrers - was er war. Ich rand seinen Namen 

spaeter in der einsrhla egigen Literatur erwaehnt, ~enn irh nirht irre, 

in einem Buche Bakunins selbst. \7ir vrnrden norh am gleirhen .Ab ende 

vertrauter, durrh den Umstand, dasx auch er iu Norden Londons, in 

Islington wohnte und wir den groessten reil des Heimwegs gemeinsam 

machen konnten. Die Stunde der Omnibusse - Trambahnen gab es damal;si 

norh lange nirht - war vorueber und ßanson Cabs zu Mitternachts­

tarif hielten wir beide fuer gesundheitsschaedlich, also machten 

wir den \7eg, wie ich es gewohnt war, zu Fuss. (l<'h habJe Elen Weg so­

eben auf der Karte nachgemessen; er betraegt bis zu dem Punkte, a~ . 

dem wir uns trennten, dem 11 .Angel Islington", in der Luftlinie foieban 

Kilometer, von da hatte ich nceh einen starken Kil ometer.) Die 

Tagespolitik fuehrte uns aur die sozialistisrhen 'fheorien, die da­

mals noch ganz unter der Oberflaeche zy grollen begannen und von 

denen ich sehr unbestimmte Vorstellungen hatte. Er machte keinen 

Hehl aus seinem .Anarchismus, dessen v7idersp:tueche irh wohl sofort 
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zu er~ennen glaubte, _der aber dorh nirht verfehlen konnte) Ein­

dru~k auf mi~h zu machen und irl der Argumentation war ich ihm 

fre:ll.li~h hiöht gewachseri. VJaenrlehd der Unterhaltung erkannten wir 

uns als Freimaurer, aber sein Maurertum war weit versrhieden von 

meinem no~h neugeba~kenen, idealistis~l~·n; es war das der politi­

srhen,damals als 1'Urbonarischem zusammengefasstem Geheimbunde. 

Er lud mirh ein,an einer der naechsten Zusammenkuenfte seiner Loge 

teilzunehmen,woraus keknerlei Verbindlirhkeit ausser der selbst­

verstaendlirhen fies Geheimnisses fuer mirh erwarhse; so gab es 

keinen Grund fuer oirh, dem Reize zu widerstehen und irh sagte 

zu. 

Die Loge befand sirh in einer.1 Hinterzirnoer eines kleinen, 

etwas srhaebi~en Restaurants des Soho, deu von Oxford Streat, 

Regent S,treet, Pir<'adilly i.m d Park Street 1-~eirenzten '.leile des 

Hestends von Lcndon,dessen Hel.lanstrassen sowohl den Sitz der fein­

gewerbli<"'hen Betriebe, als, teils ir.1 ZusamrJenhang dar.üt, das po­

litisrh 5efaerbta, geringer.it und etwas mysterioese Freudenviertel 

bilden - oQer vielnehr zu jener Zeit bildeten, denn der letztere 

Charakter ist inzwischen wohl bede utend ges<"'hwunden. Im Restau-

rant "aud Gn ."'.iah etwa zwoelf bis fuenfzehn Teilnehmer zusamoen, 

meistens jugendlirhe Franzosen, a urh einige Italiener. Man a ss erst 

zu Narbt, sehr gute franzo e sis<"'he Kuerhe und billigo Irh wurde von 

den Eintretenden rJ isstrauis<"'h geprueft, dann auf Burhez' Einfuehrung 

mit einem \7ir-verstehen-uns-Blick be!:Sruesst. Ge gen zehn Uhr bega­

ben wir uns zur Loge, de ren .Ausstattung aeusserst e in1·arh war; 

das in den anderen 1 05en V/esentl ic-hste, den Glauben symboli s ieren­

de .Attribut fehlte. Ein ziemlich jugendlir.her Franzose, offenbar 

Arbeiter fuehrte den Hamwer in srhlichter und geschaeftsmaessi ger 

;,·/eise. Tu.s Ritual entsprach der.i orthodo xen, wie etv1a der r e f or­

oierte j uedi srhe Gottesdienst der:i talrau di sr.hen und wurde i n etwas 

salopper \/eise abgeoa<"'ht; dest o we ihevoller wirkte die in wuerdi gem 

Ernst gesrhl -1 ssene "Bruderkette •1 zum BesC"hluss. Die Verhandlungen 

bestanden in der Vorlesung e ines Berirhtes einer Bruderlo~e in den 

Vereinigten Staa ten ueber den dorti~en Buergerkrieg unter Bespre­

rhung darueber, widerspra0hen also dem Grundgesetze der englisrhen 

Maurerei, welrhe die Politik aussC"hl ie~ sst, und üe trafen aus s e rdem 

die ge ~enseitige bruederlir.he Unterstuetzung; alles ruehrand ein­

fach, aber von innereo Feuer durrh5luehto Mir ~e~enueber wurde kei-
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ne:rlei Prop.&ganda versu<-ht; nar-hdem i<'h mi"h zua Beginn maureris<-h 

legi tir.üert hatte, uebernahm Bu<-hez die Buergsrhaft fuer seine Ver­

sr-hwiegenhei t. lr-h durfte den Besur-h ni~ht wiecerholen, da dies als 

Zeir-hen rJeiner Bereitsrhaft zuo .Anschluss haette 5'edeutet werden 

koennen. 

Tur deuts<'he R~rhtsschutzverein. In der Sitzung des 1„:n­

doner Nationalvereins vorJ 2. Januar 1864 stellte Herr Mor. Lasker 

den Antrag, der zur Gruendung jenes Vereins fuehrte. Er bmb in der 

Begruendung die Haeufigkeit der Faelle hervor, in denen mittellose 

Deutsrm: bei <Serin5ef.l Vergehen in harte Strafen verfielen, oder 

dass solrhe ihrer Rerhtsansprueche verloren gingen, weil sie 

nicht imstande waren, sich den noetigen Rerhtsbeistand zu versrhaf­

fen; dass in Engla,nd Re~htsverhaeltnisse verwirkelter und s~hwie­

riger, und die Kosten hoeher seien, als sonst ir5endwo; dass der 

Srt·üz, welcher anderen .-1.uslnendern C.urrh '.hihre Konsuln und Gesand­

ten zuteil wurde, fuer die Deutsrhen 1:mn~elhafter sei, als selbst 

den kleinsten anderen Nationen; er beantra6 te also die Ernennung 

eines ~ussrhusses zu dem Zwecke, einen Anwalt zu erwaehlen und die 

Einrinhtung in hinreirhender ~eise zu veroeffentlirhen • 

.J:Br Antras wurde sehr beifaelli5 auf~enomuen; es lag ihu 

gewiss ein sehr huoaner und pre.kt. i srher Gedanke ZU6runde und er 

kann wohl als eines der fruehesten Beispiele der sozialen Fuer­

sorge betrarhtet werden, welrhe eine hoehere Stufe der karitati­

ven Bestrebungen bildet, un d best ir.1ri.1t war, narh vielen ili<"'htun­

gen hin waehrenC:. der naerhst en Jahrzehnte an deren Stelle zu tre­

ten, sirh clern rerhtlirhen und wirtsrhaftlirhen Kulturzustaenden an­

zupassen,aus Almosen erJpfans enden, des Sr-hutzes bererhtigte Staats­

buer~er zu ma<"'hen, der aufstrebenden neuen Zeit eine ihrer hervor­

ra~endsten Praegungen zu ~eben. - Der Ausschuss wurde 6ewaehlt und 

konstituierte sirh sehr bald als selbstaendi ge r Verein, der deut­

srhe Rerhtsschutzverein in London; der bald sehr viel in England 

Wi 8 im Vaterlande von siC'h recen maC'hen sollte. Lasker wur:·de erster 

Vorsitzende~; Srherger, ein sehr ruhiger und sanftmuetiger, traenen­

zertrueLlmender Radikaler zweiter; Dr. Oppler, der wuerdige Inhaber 

einer fl orierenden, aurh von EnglaenC:.ern besu<'hten deutsrh0n Srhule 

ir:L Vlestend erster und iC'h zweiter Srhriftfuehrer; {Oppler trat bald 

naC'hher zuruer.k und irh an seine Stelle), Erlanber Srhatzrneister. 

Gottfried Kinkel, Dralle, Dr. Ju~h unQ norh eine Anzahl tue<'htiger 
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Leute, die es ernst nahmen, waren Beisitzer. r/ir warben einen Mr. 

Thos. Beard , Bathing Hall-Street zu unsereLJ. Soli<'i tor, ein feiner 

und kluger 11 English ~entleman", in raittleren Jahren, der wirklirhe 

Teilnahae an der Sarhe bezeu~te und sirh sehr anstaendig benahm, 

indem er keine feste ~orderun€ stellte und aurh nirht Zahlung 

narh ~em bestehenden Tarif beansprurhte, s ondern es uns ueberliess, 

ihn gemaess den uns zufliessenden Mitteln zu honorieren. Aurh der 

Inhaber des guenstig gele~enen Seyds-Hotel betrug sirh fuerstlirh, 

inder:1 er uns als Gesr-haeftslokal ein "Corner b eside the bar, two 

yards long und wid~~, zu freier Verfue~ung stellte und moeblierte. 

Und da clab allabendlich zwis~hen sechs und sieben ein Vertreter des 

Vereins Audienz. Ein leoha1'ter jun3er, deutsrher Rerhtsgelehrter, 

Dr. Eberstadt, der s]di .studienhalber in En5land auf"hielt, marhte 

sirh dabei sehr verdient. AIDsserder.1 ein Dr. Genthe, e ire. sehr inter­

essante, etwas aysterioese Persoenlirhkeit. Er war ein hoher,statt­

lirher Fuenfziger,von 'Vornehmem Auftreten und ver~in dlir-hen Manieren, 

unterrirhtet und 6esprae~hig , irh unterhielt mirh oft und gerne mit 

ihm und er s<'hien aurh an rJir· Gefallen zu finden. Man sae; te von ihm, 

er sei _der politisrhe Ac;sent einar auswaerti~en Grossmarht, und 

wirklir.h: zwei Jahre spaeter, narh dem Ausuru<'h des Krie~es zwi­

srhen Preussen un d Oesterreirh war er eines Tages ploetzli~h abge­

reist. I "h habe nie wieder von ihu e;Sehoert. - Au<'h rae 1n alter 

Freund,Herr von Kanig gesellte sirh bei dieser.1 i~nlasse zu uns. 

Er war etwa sechzig Jahre alt, uitt el e;r oss urnl schr.ml, mit intelli­

genten Zuegen un d grauem Knebelbart, militaeris<'h. Er war sehr leb­

haften Temperaments, srhwatzte viel und amuesant und marhte ~ele­

gentli<'h Verse. Seine Labensla~e war nirht ~anz klar; geborener 

Sar.hse oder Srhlesier, war er preussisr-her Offizier ~ewesen, war 

verwitwet, und wie es s<"hie.n i m Zerwuerfnis mit seinen Kindern, von 

denen er eine Rente bezog, die ihm bes<"heiden zu leben erlaubte; 

seine Ehrenhaftigkeit wurde von niernanG. bezweifelt. Wenn irh meine 

Freunde einlud,kac .er s erne mit und alle hatten ihn 6ern; aber 

seine \7ohnung kannte niemand.. Eine Romanf'igur, mit einem Lebens­

drama. 

_Unser Verein hatte Erfolg und es kamen so viele Rat- und 

Hilfesur.hende, dass wir- unsere Or:Sanisa tion erweiterten und drei 

far-hlir.he Aussr.huesse_bildeten, maeulir.h fuer Zivilfaelle, polizei­

lirhe und Kriminalsachen. Eir behandelten i m ersten Jahre ueber 



- 46 -

serhzig ernstere Faelle, ausser den blossen Raterteilun5en und 

lei rhteren Verm.i ttlungen und durften mit unserer V/irksamkei t zu­

frieden sein . 

Ia trat ein Ereignis ein, das eine stuermische Periode fuer 

uns zur Folge hatte. (Hierauf bezue5lir.he Drur.ksarhen in der 

T· ~appe u Vereinsleben") , - der Mordprozess Mueller. Die Loridoner 

. orgenblaetter VOQ Sonntag , den 10. Juli 1864,brarhten die Narh­

richt von e~neo OP~vo rhergehenden Aoe~dum etwa neun Uhr in einem 

.Abteil dritter Klasse dEr North-London-Railway, zwisrhen den Sta­

tionen Bow und Hackney, im Nordosten G.er Stadt, veruebten Raub­

mord. las Opfer war ein etwa 50jaehriger Bankbeamter, namens 

Thomas Briggs ·; er war seiner goldenen Uhr und Kette, sowie seiner 

Boerse und unbedeutenden Inhalts beraubt, mit einem stumpfen Werk­

zeug ersrhlagen und die .Leirhe aut" den Bahndamm 5eworfe1D.. Ge gen 

den fehlencen sr.hwarzen Zylinder hatte der Moerder den ei~enen 

Filzhut zurue~kgelassen. Di e Fahrt zwisrhen den beiden Stationen, 

waehrend der Qie Tat ge srhehen sein musste, hatte nur arht Minuten 

ge dauert. Starker Bluterguss bezeugte einen stattgefundenen, hefti­

gen Kampf. - Der ~erdarht lenkte sirh narh weni5en Tagen auf einen 

24jaehrigen,deutsr.hen Srhnei der5esell, namens Franz Mueller, wel­

r.her am serhsten·1 Tage narh dem Morde mit einera Tumpfboot narh 

Amerika gereist war un d dessen Verhaftung angeordnet wurde; sie 

erfolgte am 26. August im Hafen von New York; in seinem Besitze 

befand sirh die gol dene Uhr und der in e ine niedrigere .Form umge­

aenderte Hut des Herrn Bri5gs. 

Diese Bewe isstuecke, verstaerkt d~ rh andere Umstaende, 

srhienen klar und e infar.h Mualler's Srhuld zu er geben, aber be­

reits lange, ehe die Narhri~ht aus Amerika ein~etroffen war,hatten 

sirh in der Presse Stimmen aus dem Publikum, darunter die namhafter 

Juristen erhoben, welrhe fuer Mueller~s Unsrhul d eintraten und sie 

dur~h Argumerrt.;e stuetzten, deren Gewir.ht nirht verkannt werden 

konnte. -Es entwi~kelte sir.h eine Pressfehde , welrhe den JFa.11, dem 

oeffentlirhen Leben Englands entsprerhend, zur lautesten Tagesfrage 

erhob. Sogar nar.h Deutsrhland griff dje Erre5ung ueber und nahm _ 

dort einen bitteren Ton an, der nirht ohne politisrhen Beigesrhmack 

war. Dies war . deo , Eingreifen unseres deutsrhen Rerhtsr.hutz­

vereins zuzusr.hreiben. 

D9.se wir uns in die Angelegenheit einmisrhten, war ja 
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selbstverstaendlich und nirht nur die ~olge ces Draen5ens unserer 

Heisskoepfe Jurh, Sturmfels und Beigel; aurh cie ruhigeren Ele­

mente hielten in bester Ueberzeu5ung m·it. Die Umstaende, wel,..he 

fuer Muellers Unsr-huld spra<"'hen, und welr-he wir als t?;enuegend er­

wiesen betra,..hten mussten, waren kurz die folgenden: Seine kleine 

und s,..m~:-9rhlirhe Statur J e5enueber dem namhaft groesseren, kraeftig 

gebauten Opfer; seine Unbesrholtenheit und sein 6Utmuetiger und 

braver Charakter, welche von Bekannten und Arb~eberr.t bezeugt wur­

den; sein dur,..haus unverdaerhtiges Betra~en vor un~ waehrend der 

naerhsten Ta~e na0h dem .Vorfall, ein Alibi, welr-hes ntcht.ganz ein­

wandfrei war; hauptsaechlich aber ~ie bestimmte Aussa~e eines 

FreunQes des Ermordeten, namens Lee, wel,..her ihn zur Bahn begleitet 
und im Wa5en Platz nehmen gesehen hattE.;. ~ ':"'.he sirh bei . der Ab­

fahrt 'in idemselben .Abteil mit zwei Uaennern befunden, welrhe er be­

srhrieb und von Genen leiner der ihm vorbefuehrte Mueller gewesen 

sei; in diesen waren also mit ~roesster ;~hrsrheinlirhkeit die 

Moerder zu vermuteno Die Uhr und denHut behauptete Mueller, von 

einem Hausierer in den Darks ~ekauft zu haben, als er dort sein 

Billet zur Ueberfahrt holte; er ~ab bereits bei seinem Verhoer in 

New York eine Besrhreibung dieses Hausierers, welrhe zu dem Aus­

sehen eines solchen :Mannes passte, der von Zeu~en dort haeufi g ge­

sehen worden, aber nirht mehr aufzufinden war. Es wurden uns no<"'h 

manrhcrlei Aussagen abg~bo ten, die sirh als wertlos erwiesen, 

zum Teil wohl aurh auf Foppereien b eruhten. 

In dem Beri,..hte, welrhen irh als Srhriftfuehrer der ersten 

Generalversammlung des Vereins am 3. Oktober 1865 erstattete, 

heisst es: 
»Nur weni~e Monate, narhdem_der Verein seine Taetigkeit 

begonnen hatte ••• o., war es ihm besrhieden, in einen der denk­

wuerdigsten Kriminalprozesse der neueren Zeit eine uedeutende und 

taetige Rolle zu spielen. Die Verteidi~ung des, des Raubmordes 

angeklagten Franz Mueller, die mehrere l onate lang die Kraefte und 

Mittel des Vereins aufs Aeusserste anstrengte, diente dazu, ihn in 

den weitesten Kreisen bekannt zu ma,..hen, und wenn sie aurh"iieDe 

Miss~eutun~en und Gehaessigke iten hervorrief, sowohl in England, als 

in Deutsrhland, so war dorh die Gesinnung , die si,..h bei diesem Jm­

lasse ihm 5egenueber im Vaterland kund~ab, ueberwie~end eine bei­

stimmende und teilnahmsvolle, ja oft eine enthusiastisrhe. D8r 
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Mueller'srhe lFa.11 ••• ist in demAnhantie kurz rekapituliert; und 

narhdem nun fast ein Jahr narhdem1Aussange jener Besebenheit ver­

flossen ist, nunmehr der Eifer und die .Erregung jener Zeit der 

Ver6an~enheit an5ehoeren, ergreift das Komitee die Gelegenheit, 

der Oeffeotlirhkeit be5enueber zu erklaeren, dass alles, was in 

dieser Sarhe namens des Vereins ~etan ~urde, in der festen und auf­

rirhtigen, und von wohlerzo~enen Gruenden unterstuetzten Ueberzeu­

gung von Mueller's Unsrhuld gesrhehen ist, dass die Verhuetung 

eines Justizmordes der einzi~e Bewe:Sgrund seines Handelns war und 

dass wir heute norh mit gutem Bewusstsein und ohne Besrhaemung 

auf jene Taetigkeit zurueckschauen. - Die Teilnahme, die sichw •• 

in Deutsrhland fuer den Verein bekundete,war eine ueberrasrhende; 

aus fast allen groassereo Staedten, ·namentl irh aus Bremen, Frank­

furt, Jßrmsta dt, Offenbarh, Augsburg, Ulm, Bonn, Koeln, Lueberk, 

D.lesseldorf, Elberfeld, Luenchen u.A. m., ja sogar von .Deutsrhen 

in Amerika und Australien liefen Adressen an den Vereih ein, in 

den meisten Paellen von Geld~n1en begleitet ••• Unter diesen Gaben 

sind - hervorzueheben: ein Gesr-henk von dreihundert Pfund Sterling 

von einem anonym gebliebenen Freunde in Frankfurt a.M. und eines 

von hundert Pfund von Herrn Krin;s in Wuerzburg; (das erstere e in­

gesandt von . .Dr.Sa.uerlaender in Frankfurt.) 

Es folgen noch nndere Beweise von Teilnahm0, aur.h Mittei­

lungen von der , durrh das Be~ebnis an~eregten Gruendung eines 

Rerhtsschutzvereins narh dem Muster des unsri e;Se n in St. Petersburg.­

Der Finanzberi,..ht zeigt eine Geldeinnahme von uebe r 800 Pfund 

und einen Kassenbestand von 180 Pfund. Ti e Ausgaben fuer den .Fall 

Mueller betrigen ca, 600 Pfund. 

Narh G.em Werlesen des Berirhtes er griff Got,tfrie d Kinkel 

das Wort, um G.ie Zustimmun5 der Versammlun!:S zu bee.ntragen un d mir 

fuer _die Abfassung seine besondere Anerkennun~ auszusprerhen • .Der 

Berir-ht, sowie unsere Eingabe an die Koeni6in befinden sich unter 

den Tukumenten. Lasker hatte im Juli 64 London verlassen, .)":~ 

in Freibur~ i. B. eine Le derfaurik zu ~ruendenj an seine Stelle 

wurda Vo Kanig zum Vorsitzenden ~evmehl t. Wir sahen vertarauensvoll 

der /~slsenverhandlung ent5egen, well"'l"le am 27. Oktober begann und 

drei Tage in Ansprurh nahm. Auf die :Elnpfehlung unseres Soliritors 

Beard hatten wir einen der ersten ~arrister, Ser~ear:t. Parry, 

fuer die Verteidi5ung g~worben. Der An~ekla~te hatte als Auslaen-
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der das Re rht an Stelle einer englisrhen Jury eine aus Auslaendern 

bestehende zu verlan~en, aber nirht e ine nur aus Geutsr.hen Lands­

leuten, oder eine solrhe, in welrher der en~lisrhen Jury einige 

Deutsrhe be i r:?; emisrht wo.~ren. Demna<'h stimmten wir mit, G. em Wertei­

di ger carin ueberein, dass es besser sei, nna fuer eine rein tetal}­

lis<'he Jury zu entsrhei den, in cem _Vertrauen auf das Rerhtsgefuehl 

der :&lglaender und lin der Befuerrhtung der Unselbstaendi gkeit einer 

Gru~pe v on Deutsrben, Franzosen, Italienern, Srhweizern, deren 

Kenntnis der Sprarhe voraussirhtlirh mangelhaft und die leirhter 

jeder Beeinflussung zugaen~lirh ~ewesen waeren. 

Das VerJ i kt der Jury laµtete auf s rhuldig und Mueller wurde 

zum Toce verurteilt. Die Zeu~enaussa5en waren sehr wi dersprurhs-. 

voll, aber den Ausschlag gab der be i den An5ekla~ten vor 5efunä ene 

Hut~ welrher als de r tles Er m0 r J eten narh~ewiesen wurde und mit 

welr,hem eine Umarbeitun~ vor de nommen wo rden·n~r; der Haendler, von 

dem _ ihn Mueller ~ekauft haben wollte, konnte nirht zur Stelle ge­

brarht wer~en. Aurh irh hatte durrh ~ i e Yerhanclung cen Glauben an 

Mueller's Unsrhul d verl oren, aber da es _um ein, bis dahin unbesrhol­

tenes Mensrhenleoen ~ ing , konnt e irh mirh an den weiteren Srhritten 

zu dessen Rettung nirht aussr.hliessen, e s konnte sirh, dabei nur-um 

die Einreirhung eines Gnaden~esurhes an die Koenigin. handeln. _ 

Dessen ~bfassung uebernahm ein bekannter Barrister Kene dyi, narh­

dem der erstere die Vertei0 igung nie dergel est hatte. Die vortreff­

li<'h abgefasste Denksrhrift konnte, Ja ihr als Hauptstuetzpunkt 

nur G. i e psychol ogis<"'he Unwahrsrhe inlichke i t der Sr hul d gebilieben war, 

konnte keine starke Wirkung mehr haben, un d die Hinrirhtung wurde 

au f den fruehen Mo r 5en de s 14. November 1864 bestimmt. Die ihr vor­

hergehende Narht, di e wir, stuendlirh auf das Eintreffen der Be­

gnadi gun5 hoffen d, wachend tn unse rem Ve r e inslokal (Hotel Sey d) zu­

brarhten, . bil det einen der staerksten Eincruecke meines Lebens. 

Der deutsrhe Geistliche V/a~ner, be sl eitet e. denDelinquenten auf das 

Srhaffbt. Eine Stunde spaeter, als wir narh dem ~emeinsamen, true­

ben Fruebstueck uns nachhause l.l e::;aben, wurden in ein iStrassen die 

die Hinrirhtung sr.hildernden Zeitun~sblaetter aus5erufen. Wie 

Pfarrer ~agner berirhtete, hatte Muell er im letzten Au~enblirke 

in deuts<"'her Sprache aus~erufen: "Ich hab ' es 6etan~n 

Trotzdem zweifelten noch manrhe uni. aurh erhielten wir ein:: 

Unzahl Zusrhriften aus der Heimat, welrhe unserem Verhalten zustimmten • 
. . . 



Irh hatte persoenlich lebhaften Verdruss dur~h die .Angelegenheit; 

der Vater 1::e;zeigte mir seine Verstimmung darueber, dass er seinen 

Namen in Verbindung damit in den Frankfurter Zeitungen gefunden 

habeo Aber die Mutter schrieb, Ranna sei mit grossem Feuer fuer 

seine Verteidigung eingetreten. 

Im November 64 ehelirhte mein Freund Beigel Fraeulein 

Adelheid Koreau, in deren Hause sirh der junge Haushalt einrirh­

tete. Ein Jahr spaeter wurde ein Toerhterrhen geboren, aber das 

Gluerk dauerte nirht lange, die Mutter starb 1869 und das Kind 

verblieb der Pflege Tante Klaerrhens. Iann kam das Jahr 1870, 

in dessenFolgen Beigel neue Beziehungen anknuepfte. 

• 0 0 • • 0 0 0 • • • 0 0 0 0 • 0 0 0 0 

Irh gelange zum Ruerkblirk auf das Jahr 1865, im s~hoenen 

Wonnemonat Mai des Kriegsjahres 1915. - 50 Jahre spaeter, bei herr­

lirbstem Fruehlingswetter, waehrend draussen sirh eine Blueten­

prarht entfaltet, wie wir sie seit vielen Jahren nirht er]e.bt zu 

haben glauben, und aurh die Saaten srheinen ueppiger dem Arkerboden 

zu entspriessen,als in gewoehnlirhen Jahren, als Gewaehr eines 

reirhen Erntesegens fuer das Jahr, in 1welrhem uns die Einfuhr des 

Getreides aus dem Auslande fast gaenzlirh gesperrt bleiben kann 

und wir auf die Produktion des heimisrhen Bodens angewiesen blei­

ben. Heute (am 15 • . .Mai) bangen wir um die Entsr:-heidung der Frage, 

ob Italien seine Neutralitaet bewahren oder sirh unseren Feinden 

ansrhliessen wird; die ihm diesseits gemarhten Zugestaendnisse sina 

so weitgehend, als er irgend erwarten durfte - aber wenn der Poebel 

rast, zu dem natuerlirh aurh wieder die Studenten gehoeren ••• ! Las 

teure Vaterland, wie es kaempt·t und faur.ht, duldet und immer norh 

siegreirh vorangehtJ In Wehmut und banger Sorge lenke irh die Ge­

danken zuruer.k zu den Bildern jener Tage vor 50 Jahren, als irh 

jung und hoffnungsfreudig an meinem Hause baute. 

Aurh draussen, in der Welt der grossen Gesrhehnisse, .... 

wurden damals die Fundamente zu dem Aufbau des deutsrhen Reirhs 

gerirhtet, welrhes jetzt seine erste Feuerprobe besteht, die es 

mit der, ihm zu weiterem Gedeihen unentbehrlichen Weltmarhtstel­

lung kroenen oder seiner kulturellen und wirtsrhaftlirhen Ent­

wirklung, und damit der der uebrigen Welt, einen auf Jahrhunderte 

hinaus empfindlirhen Srhlag versetzen wird. - Der daenisrhe Krieg 

im Jahre 1864 kann wohl als der erste Akt des Dramas bezeirh-
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net werden, dessen Gegenstand die Erri"htung des Deuts'"'hen Rei,..hes 

war und dessen Konflikt zu Tage trat in dem Kampfe des Liberalismus 

gegen die gewaltsamn Erfordernisse einer grossen, aus dem Geiste 

der Zeit_geborenen Weltpolitik. Die Buehne dieses Kampfes war das 

preussis"he Abgeordnetenhaus; seine Helden au! der einen Seite 

Bismar"k , auf der anderen V~~~~ow~ Forrkenberk, der Praesident 

Grabow und ihre _Anhaenger. Bismarck, dem das ihm allein durrh 

seine hohe Einsi"ht offenbarte, seit 20 Jahren erstrebte Ziel der 

Hinausdraengung Qesterreirhs aus Deutsrhland durrh die leichten 

Siege des I\1.enisrhen Krieges in erfassbare Naehe geruerkt war,ohne 

dass er es off"en ausspre,.,hen durfte, der zur Srhaffung des neuen 

Deuts"hlands eines durrh seine Armee starken Preussens bedurfte,be­

gegnete den Hindernissen der dur'"'h eine S"har ho"hherziger und ta­

lentvoller Maenner vertei Qigten konstitutionellen_Garantien,die ein 

anderes Spiel . als das mit offenen Karten als rue"ksrhrittli"h und 

verraeterisrh ni"ht anerkennen konnten. So stand der Titan fast al­

lein in einem Kampfe, der in dies er Bedeutung i n der Ges'"'hirhte 

ni,.,ht seinesgleirhen hat, wie der au"b jetzt, fuenfzig Jahre spaeter 

~fuebrte Kampf eines Volkes ohneglei,.,hen in der Welt dasteht. Der 

oft s"hwer lenksame Koenig sah in der ganzen Sarhe nur die preus-

si schen_Interessen und konnte eine gewisse thrfurrbt vor der oester­

reirhis,.,hen Tradition ni 0 ht loswerden, er liess si"h nur srhwer 

von der Teilnahme an dem Fuerstentage abhalten; mit den Konser­

vativen verbanden Bismar"k nur die militaeris"hen, ni~ht aber poli­

tis,.,he und wirts"haftli"he Gesi 0 htspunkte, der Katholizismus, der 

si"h damals norh _nirht als Zentrum kristallisiert hatte, stand zu 

allen freiheitli~hen Tendenzen na"h franzoesis~hem urd-englis"hem 

Vorbilde i n selbstverstaendlirher Gegnersrhaft; Bismar"k selbst 

war sirh-w ohl des letzten Zieles und dessen, so bald bevorstehender 

Ermoegli"hung kaum srhon klar bewusst. So galt es, vorerst mit den, 

ihm so kleinli"h und kurzsichtig erscheinen:en Ge~nern im Landtage 

fertigzuwerden. Dieser lehnte :til: 1Juni wiederholt die Kosten der 

Armeeorganisation, des Krieges mit fuenemark, sowie die Marine­

vorlage ab, und setzte dadur"h die Regierung in die Lage, entweder 

auf ungesetzlirher Basis weiterwirts~baften zu muessen oder Kuer­

zungen der Vorlagen zuzugestehen, welrhe Verstuemmelungen ihrer 

Massregeln bedeuteten. Bismarrk waehlte das erstere. Aber 7 sagte er 

in seiner Rede zum 8"hlusse der Session, der Tag werde nirht mehr 
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fern sein1 wo die Nation dur<"h den Mund ihrer Vertreter "ihres .... ltoe­

niglirhen Herrn Iank und Verehrung ausspre<"hen werde." (Bismarrk .... 

sagte 11 Jahre spaeter, am 5. April 1876 im .Abgeordnetenhause: "Ich , 
habe Objektivitaet genug, um mirh in den Ideengang des Abgeordne-

tenhauses von 1862-66 vollstaendig einleben zu koennen, und il"'h 

habe die volle Achtung vor der Entschlossenheit, mit der die da­

malige preussisrhe Volks~ertretung das, was sie ft.er Rerht hielt, 

vertreten hat. Ds.raus c~~be irh niemand einen Vorwurf. Sie konn­

ten damals_nirht wissen, wo meiner_Ansirht nach die Politik 

srhliesslil"'h hinausgehen sollte; i,..h hatte aurh keine Sirherheit, 

dass ~i~ ;faktisrh_dahin hinausgehen wuerde und sie hatten aurh 

das Rerht, wenn irh es ihnen haette sagen koennen , mir zu ant­
worten : "Uns steht das VerfasSMngsre"ht unseres Landes hoeher als 

seine auswaertige Politü.:.") 

Die Anteilnahme an den vaterlaendisrhen Ereignissen~be­

lebte natuerli"h unsere Vereinstaetigkeit und die mittaegli0hen 

Diskussionen bei Krahl. Erlanger, mein sinniger Gesinnungsge­

nosse als Anhaenger Bismarrks in unserem engeren Freundeskreise , 

war waehrend~eires grossen Teils dieses Jahres abwesend (in Madrid, 

in einer gesrhaeftlil"'hen Mission fuer sein. :.Bankhaus)_ urrl so hatte 

irh~dabei einen srhweren Stand. Ni,..ht wenig aber au"hih. tden eng­

lisr.hen Kreisen meines Verkehrs; ganz England raste damals gegen 

Deutsrhland ob seines Sieges ueber Bismarrk. War do,..h die sehr 

beliebte junge Prinzessin von Wales eine To,..htE r des d'·ortigen 

Koenigs! .Ias genuegte, um alle Herzen zu entflammen und alle 

Gehirne zu entzuenden. Von der verbrecherisehen Bes,..hiessung Ko~ 

penhage~s durrh ihre Flotte im Jahre 1807 wollte niemand etwas ge­

hoert haben. - Im preussis"henLandtage aber wurden die Kosten 

des siegreirhen Krieges abgelehnt, ebenso die erneuerten i\ülitaer­

und Flottenvorlagen; die Erstlingssrhiffe der deutsrhen Flotte 

wurden kaltgestellt und sie war nirht mehr, bis unser grosser 

Kaiser Wilhelm II. sie in bestaendigem Ringen mit dem deuts"hen 

Reirhstage zu neuem Iasein erwerkte; die im Besitze des Staates 

befindli,..hen Aktien der Koeln-Mindener Bahn m,rden verkauft und 

damit srheiterten die ersten ..;JJ.saetze zur Verstaatli<"hung der 

Eisenbahnen , um ierst fuenfzehn Jahre spaeter von Bismarrk wieder 

aufgenommen zu werden. Srhulze-Delitzs 0 h aber sprarhLdamals 'das 

grosse Wort aus,, man muesse Preussen seinen Grossmarhtskitzel 
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austreiben. Am Rhein, selbst in den preussischen Provinzen, war 

die Stimmung gegen den drohenden Krieg mit Oesterreir'h am lebha f­

testen; aurh mir ersrhien der Gedanke.._des Bruderkriegs fur('htbar, 

waehrend dessen Notwendigkeit immer schaerfer hervortrat. ~ 

Meine_Lehrzeit:ti dem Goldsrhmidtsrhen Bankhause,welrhe 

zwar eine rerht, truebe Episode bildete, deren Belehr ·ungen und 

Eindrue('ke aber dorh fuer mein Leben vielfarh wertvoll und bestiw­

mend waren, batte_einen dauernden Widerwillen gegen die Boerse 

und· deren Ma"'bensrhaften in mir zurueckgelassen. Diese Empfindung 

gestaltete sirh, narhdem ich dazu gelangt war, volkswirts('haft- .._ 

l irhe Studien zu treibe,n, zu der Uebarzeugung, die irh heute noch 

hege, von der ueberwiegenden Srhaedlichkeit des Kredits, sobald 

dieser die ihm zustehende Aufgabe der Vermittlung oder Erleirhte­

rung des Gueteraustausrhs ueberschreitet und diesen zur Q,uelle 

dauernder srhuldverhaeltuisse marht; oder gar, indem er der 

Naehrboden des Wurhergesrhaefts und des Boersenspiels wird, kurz, 

indem er alle die Uebel hervorruft, well"'he dem Kapital ane,e haengt 

wurden und das truegerisrhe Srhlagwort des "Kapitalismus" ge­

s0haffen haben. Jener damals nol"'h ni"'ht auf diese Weise theo­

retis('h ausgestaltete Absr.heu vor der Boerse erhielt zu Anfang 

dieses Jahres 55 eine Bekraeftigung durrh ein trauriges Erlebnis. 

D3r juengste, etwa 25jaehrige der vier Soehne meiner Tante Stie­

fel war vor zwei Jahren als Sensal zur Boerse zugelassen worden, 

srhien gute Gesr.haefte xu marhen und dazu ausersehen zu sein, sie 

fuer das unsaegli('he Leid, das ihre Ehe ihr die langen Jahre hin­

durrh eingebrarht hatte, einigermassen zu entsrhaedige~; da starb 

sie narh kurzer Krankheit im Sommer 1864. Ihr~zum letztea Gluer.ke! 

- Eines Tages, zu Anfang Februar 65~ erhielt irh von metnem Vater 

die Mitteilung, dass Moritz "verkrarht" sei. Er hatte, um rasrh 

und viel .auf leil"'hte Weise~zu verdienen und die Kosten eines 

liederlir.hen Leb~ne zu erschwingen, sich zumSpielzeug urrl Mit­

srhuldigen einiger Boersenspieler gemacht, namentlich eines.._ge­

wissen Seligmann; als es am Ultimotage des Januars zur Abrech-

nung kam, war dieser verschwunden; damit war aurh Moritz bloss­

gestellt und ruiniert. Es stellte sir.h heraus,-dass ar aurh nor.h 

Privats('hulden gemacht hatte, aurh dem Vater srhuldete er einige 

tausend Gulden,~die dieser ihm vorgesehossen hatte. Verfolgt und 

verzweifelt, marhte er seinem Leben ein Ende, indem er von einer 
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Brue~ke.in den Main sprang; er wurde.mehrere Tage vermisst, bis 

die Leirhe bei Bisrhofsheim aufgefisrht wurde. - Glei~h waehrend 

dieser ersten Tage meldete mir der Vater den Vorfall und teilte 

mir mit, er habe in Erfahrung gebrarht, dass Seligmann narh London 

entwir.hen sei, aurh seine Adresse in einer Nebenstrasse von 

Regent Street konnte er beilegen; er sr.hloss daran die Aufforderung, 

ibn aufzusurhen oder sonst ratsam ersrheinende S~hritte zu tun. 

Ich konsultierte deshalb meinen Soliritor, Mr. Montague 1 der,wie 

irh erwartet hatte, die Sarhe als aussirhtslos erklaerte, da es 

bedenklirh und gef'aehrlir.h sei, ihn auf eigene Verantwortlichkeit 

verhaften zu lassen und ein behoerdlirhes Auslieferungsersughen, 

selbst wenn es so .rasrh zu erlangen sei, keine Aussirht au1· Erfolg 

bi~te. Bekanntlich lautet die srhoene und weise, an die Auslie­

ferung von -<l;?i ten 1!..nglands geknuepfte Bedingung dahin, dass_ vor 

demvenglischen Untersuchungsrichter der-Tatbestand eines narh eng­

lischem Gesetze-strafbaren Vergehens ~achgewiesen oder so wahr­

sCheinlirh gemarht werden musste, dass die Verweisung vor eine 

Jury zu erfolgen haette. - lh dieser-Weg also au.ssirhtslos war, 

blieb mir nur uebrig, eine persoenlir.he-Einwirkung zu versuchen. 

Die gegebene Adresse erwies ~irh al~ rirhtig, abe~ der Gesurhte 

war nie zu Hause zu trefren. Na~h einigen Tagen, am spaeten Abend, 

nachdem irh mirh ueberzeugt hattet dass er nirht zu Hause war -

man hatte mich ohne Zoegern, da iCh vorgab, ihm einige Zeilen 

schreiben zu wollen , in sein Zimmer treten lassen - beschloss 

ieh, seine Rue~kkehr abzuwarten, nahm einen Wagen, den ir,h an 

einer passendenStrassenecke halten liess, und beobar.htete von die­

sem aus die Haustuere eine ganze lange, bange Narht hindur~h, 

waehrend deren die Erregung den Srhlaf fernhielt und endlir.h 

kam er um sieben Uhr morgenso Ein stattlirher Mann, elegant auf-~ 

tretend, bartlos, mit gewoehnlichen, ganz gemuetlirhen Zuegen. Ir,h 

redete ihQ bei seinem Namen an und folgte ihm in~sein Zimmer. Er 

hoerte mirh ruhig an, schien ergriffen 1 als irh ihm 
1 

Moritz'Tod , :itteilte, den ich inzwischen erfahren hatte, und er-

kla::rte dann, er habe nirhts und koenne nichts bezahlen - und damit 

war seine Mission beendet. ~ Dieses tragische Erlebnis war nicht 

mein letztes aus der gleichen ~uelle. 

~i~bruch ill. Q~sChaeft.~Als ich eines Morgens im Februar 

narh meinem Lokale kam, fand irh die Tuer erbrorhen und versrhie-
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dene Waren fehlten, etwa eine Karrenladung im Werte von etwa 25 

Pfund. Der Dieb hatte ort·enbar die duennste. Ware ,fuer die feinste 

und teuerste gehalten und fast nur billige Spaltschafleder mitge­

nommen. I~h kam schon am naechsten ·rage wieder in deren Besitz. ~r 

Pfiffikus hatte lSie einen Kunden angeboten, der sie als die mei­

nige, deren Entwendung ihm angezeigt worden war, erkannte,den 

Gauner behufs Bezahlung fuer spaeter bestellt hatte, mich und 

narhher die Polizei rufen und ihn ' verhaften liess; er wurde zu ~ 

einigen Monaten Gefaengnis verurteilt, die den Neuling hoffentlich 

geheilt haben. 

In Frankfurt, Im April marhte irh einen.etwa ar,httaegigen 

Besur.h in Frankfurt. Diese Tage, die so herrlirh haetten sein 

koennen, wurden getruebt durrhdie lfondung, die Henriettens .Ange­

legenheit genommen hatte. D;i.vid's Hers wa~ gewerx:Let, war durch 

die Aeu•serungen ~iedriger Gesinnung von Seitan seiner Verwandten 

vergiftet worden; er zeigte sie~ auch mir gegenueber misstrauisch 

und versr.hlossen und gelegentlirhe Ausdruecke seines alten Idealis­

mus erkannte 'irh als leeres Pathos unL erkannte auch, dass wir uns 

fremd geworden wareno Ir,h will auf all das niC·ht weiter eingehen, 

der Vater war ihm mit edler Selbstverleugnung erttgegengekommen,er 

war aber euen anderen Sinnes geworden. Henriette liebte ihn~immer 

noch, sie hatte gehofft,~ich werde ihn umstimmen koennen, irh 

musste ihr sagen, dass irh, aurb wenn mir dies gelungen:waerG, irh 

von dieser Verbindung.kein Glue"k mehr haette erhoffen koennen. 

Nein ~ zu diesen Menschen passte unsere Henriette nidht. Er hatte 

von einem Verwandten seines Vaters da ihn verlockende Anerbieten 

bekommen, zu ihm nadh New York zu kommen und in eine Stellung mit 

guten Aussirhten einzutreten, Henriette haette gerne a~ ihn eini­

ge Jahre gewartet und waere dann mit ihm gegangen. - Er stellte 

die Frage nirht an sieo Sie musste entsagen. Sie drang in mi~hy 

ihrethalben-seine Heirat niCht zu verzoegern, aber das haette ich 

nirht vermocht-und aucn Ranna wies es mit Entschiedenheit.von sirh, 

Ihre Mutter mar,hte-mir ein boeses Gesirht, was i"h ihr ni"ht uebel 

nehmen konnte, auch .Jul ius konnte i"h nur bitten, m:i:r zu vertrauen 

und das Weitere abzuwarte tl . Bei Ranna war alles, was ein edles Herz 

und vornehme Gesinnung geboten, selbstverstaendli"h, und i"h hatte 

keine Wuensche, die ihre Liebe nirht gebilligt haette. 

So reiste irh ab. Im folgeaden Oktober kuendigte mir JE~id 
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seine bevorstehende Abreise naChAmerika und bald darauf ~seine An­
kunft an, aus seinem gewoehnliChen Pathos hoerte irh . '. '3do~h auch 

deutlich Herzenstoene des Leidess und inneren Zwiespalts heraus. 

Aber irh.hatte die AChtung vor ihm verloren und damit, die freund­

srhaftl iChe Gesinnung, irh konnte ihm ni~bt verzeihen und jede 

Verbindung zwisrhen uns kam bald zu Ende. Als Inhaber einer Moebel­

fabrik gelangte er zu \lohlstand , heiratete eine Deutsrh-.Amerikanerin 

und hatte~Familie, wurde aber fruehzeitig kraenkliCh um starb kurz 

vor Erreirhung des 60. Jahres. Zwisrhen Henriette und m'h" war nie 

mehr die Rede von ihm. 

Im Sommer dieses Jahres kam liirlanger mit seire r Frau nach 

Frankfurt, sie besuchten die bl.tern, wie er sCbon im Jahre vorher 

getan hatte, und auC'h Ranna. Diese - fuehlte siC'h von Erlanger 

ni<"ht, besonders angezogen. Ihr keusrher Sinn witterte, was unrein 

an ihr.i war; zwisC'hen seine.·- 'Jer.mhlin und ihr aber entstanden 

freundli<'he Beziehungen, aurh die Mutter und die Schwestern waren 

von ihr entzueckt, narhdem sie einmal ganz allein zu einer Plau­

derstunde gekommen war. 

~Der Kreis meiner Beziehungen erweitertesirh um dje~e Zeit 

sehr; iCh-lernte viele mehr oder weniger strebsame und das durch­

s~hni ttl i <"he Mass geistiger Bedeutung ueberste igende Leu: te ken-

nen und fuehlte mi~h gluerkli<"h in der Teilnahme an damit zusammen­

haengenden Betaetigungen. las vmr doch ein and.eres Leben als das 

der einsamen Stunden im Bureau der kleinen BoCkenheimer Fabrik, 

ein anderes geistiges Niveau als das-der ''Drei Saukoepp", so liebe 

Jungen und gute, treue Freunde es au~h waren. Aber aurh in eine~ 

Kreise junger deutsrher Kaufleute fuehlte i~h mirh sehr behagliCh 

und spielte da eine gewisse Rolle. Dies war in dem, auf dem: Boden 

des Nationalvereins erstandenen GabelsbergisChen Stenosraphen­

vereins. In de~ Sitzungen des ersteren hatten zwei nette junge -

Herren, Overrerk und Warnecke, die Verhandlungen 1'uer d"E ., Deut s~he 

Zeitung "Hermann" stenographiert, irh hatte mirh ihnen angesChlo..s­

sen und da doch, wo drei .Deutsche im Auslande zusammenkommen, sie 

einen Verein gruenden, so taten auch wir es; unsere Aufforderung 

an Herrmann hatt e den Erfolg, etwa zwanzig Verehrer Gabelsbergts 

zusammenzufinden; wir pflegten Uebungen, unterri<'hteten und tranken 

Bier.Inider gruendenden Sitzung wurde OverteCk zum Vorsitzenden 

gewaehlt, als dieser einige Monate spaeter England verliess,trat 
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irh an seine S ·t el le und hielt am ersten Jahresfest die Festrede. 

Ehie freundlirhe Erinnerung ist mir au~h ein gemeinsamer Ausflug 

nach 'l!.unbridge 'ilells und Dorking, von Samstag ... 1'-iaChmi ttag bis Sonn­

tag abend. Warne"'ke, ein blonder lustiger Sachse, war Festordner 

und Fuehrer; er hatte in ... Dorking in einer kleinen Taverne Narht­

lager bestellt, das ihm a uch fuer die zwoelf oder fuenfzehn Teil-

nehr:1er zugesagt worden war. Als wir aber unser ~uartier bezogen, 

fanden wir, dass nur Strohsae"'ke fuer uns vorgesehen waren, geme in-

sam in einem sr.huppen oder einer Srheune. So habe ir'h aurh ein-

r.ial .... im Leben auf Stroh ges"hlafen und zwar in einer der lustigsten 

Naerhte dieses Lebens. 

Zu Beigel 1 s Bekannten Jehoe rte die Familie Goma aus Hamburg, 

der, ein kleiner, munterer, intelligenter kann , Fuenfziger im .... 

vorge srhrittenen Grade, kahl und ~rau, Member of the Stock Exchange, 

wie er si Ch 5 erre nennen 1 i ·3 ss , der T>:i. tel war aber ni <"'ht .ecb'G :~1d 

die Verhaeltniss e nirht gerade glaenzend; s.·'i ... c eine pompoese Harn-

burgerin von guten Maoi eren, das Toech~rlein Josephine Mitte der 

Zwanziger, unanso.hnliCh, aber fein, gewandt und eSutmuetig, ... Inti­

missiu1a meüier spaeteren SChwaes erin-Bessy Sutro, saemtlirh sehr 

gebildet nach belletristisCher ural srhoen~eistiger Rirhtung, be­

sonders na~h den ·rheater hin. Diese traten unt er clenFreunden mit 

dem VorsChlage hervor, ~in dram~1is~hes KFaeP-~~~~~ zu gruenden, 

dessen hauptsaeChli-(;he Funktion-ein ~i ebhabertheater bilden sollte; 

fanden damit Beifall unC. die Sait:~ wur-.:.; gemarht, mit Feuereifer ... be­

trieben, hielt sich durrh zehn oder zwoelf Jahre und· arid~te ~urCh 

den Wegzug der Familie Goma V ·)n London. Es gab jeden Winter 6-8 

Vorstelluo5en in vers rh iedenen Lokalen des'"'westliChen London, 

deren Beschaffung bildete eire staendige SChwierigkei t. rr.h leri::ite 

hier zuerst die Familie des Arztes Dra Sutro kennen und die noch 

sehr junge Tochter Bessie, meine kuenftige SChwaegerin, Qie rr.iCh 

durch_ ihre treuherzige Liebenswuerdiglcei t sofort f'u~r siCh einnahm, 

sie srhien der 1ii ttelpunkt des Kreises j un~,er Maedrhen zu sein, 

aber als draoatisrhe Kr att ~laenzte sie keineswegs. Dr. Sutro, a~ 

deutsrher Arzt sehr gesurht und angesehen, war einer der gut­

herzigst en und liebenswuerdigsten Maenner, die iCh im Leben kennen 

lirnte, er war-net ten ... uni rundl i rhen Ansehens, seire„ Frau da0 e6en 

sc'hmal und knochig, klug und lebn~;ft, sehr eS' erade in Manieren und 

Redeweisen, vortreff"liChe Hausfrau und Mutter. Beide, aus Fuerth 
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in Bayern gebuertig, waren kurz vor ihrer Verheiratung narh London. 

gezogen, hatten dort in engsten Verhaeltnissen eine Reihe von 

Jahren in harten Entbehrun~en verlebt, bis er na~r. ud na'Ch seinen 

Weg in eine Anzahl guter Familien ma~hte und viel Geld verdiente; 

da liessen sie es si"h wohlergehen uni waren keine Sparer, warfen 

das Geld ni"ht hinaus und legten auch welches zurueck, aber sie 

machten si~h keine Sor~en darum, . waren sehr wohltaetig und frei­

gebig und der DoCtor hatte die schwaeChe, dass er, wenn er einen 

ihm passenden oder gefaelligen Gegenstand zum Kaufe ausgastellt~ 

sab, er ihn nehmen musste~ wenn er aucn mit derselben SaChe rei~h­

lirh versehen war; so bra~hte erz. B • . eine ganze Kollektion 

van Tintenifaessern unct von SpazierstoeCken zusar.1taen. Sie 'NOhnten 

in Finsbury Square, Erke der \Vil.son 8tree t. I rh nenne hier noch die 

Familien, Dr. med. AuJust Hess, Sohn r.rnines alten Oberlehrers, 

Dr~ Hess aw Philantropin, unQ seir.e Frau geb. Gerson; Bankier 

Jarobs, Englaender, die Frau, geb . We iler aus Frankfurt und sehr 

schoene ·.rechter; Heineraann un d Frau, Kauüaann, taten sehr 5e­

bildet, redeten aber nur von.Thaaterße§f'hiChten, waren.etwas hoCh­

nasig und machten etwa zehn Jahrc.s?aeter einen peinlirhen Banke­

rott; sodann die beiden Brueder srhloesser, Inhaber eines noch 

bestehenden grossen Lederhauses, Soeh~e meines verehrten alten 

Zei f'henlehrers, sehr nette Herren; eine Anzahl soni;rG ies-er ist mir 

entfallen. Es wurde sehr viel studier·:; . m~d, wi e F'h glaube., recht 

gut ge spielt. 17ir hatten einen viurtret:t"liChen e-:-inrakterdarsteller 

in einem Herrn Sternberg, erster Liebhaber war Paul s~hloesser,ein 

SChulfreund meines Bruders Sie6mund. I"h spielte selten und in 

Nebenrollen,-iCh war zu schueqhtern, las aber eini5e Male mit 

Beifall Gedichte vor. 

(20. Dezember, 1915. Die aelteste Aufzeichnung meiner 

Privataus~b enp.ie ir.h besitze,. ;beginnt 1~i t dem 1 o Oktober 1865, 

von da an habe i Ch s~ . in laufender Reige bis zur ~e~enwart. 

Meine noCh vorhadene 1~I..i~?tli~he_Buc&b~~tung beginnt mit 

dem Jahre 1870,- die ael~ren betreffenden BueCher blieben leider 

in London zurueck, wo sie mit anderen zum Einstampfen verkauft 

wurden. 

Wenn i 0 h ein beruehmter Mann waere, wuerden diese AUf­

zeirhnungen m.W. ein neues Kapitel in ~er biographischen Literatur 

bilden. Es wuerde an Q.uellen dazu geHiss nir.ht fehlen. Die ma te-
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rielle Leb:~slage, die sich aus ihr er~ebenden MoegliChkeiten urd 

Widerstaende bilden ohne Zweifel eine wichtige und hoChinteressan­

te Seite eines jeden Lebenslaufes, und eine Grundlage besseren Ver­

staend~isses der Erlebnisse urol des Verhaltens der behandelten Per­

soenlirhkeiten. Es herrs~ht da eine gewisse Diskretion und Ver­

sChaeN,lthe i t, ein vornehr.1e s Verachten der Geldangelegenheiten 1 die 

schl~ht am Platze sind. Es sind dafuer, soviel iCh weiss, nur 

wenige Ansaetze vorhand :.m und fuer den, der w'E iC'h, auf diese Be­

trarhtungsweise durrh Erziehun~ und Erfahrung ~esrhult ist, bil­

det dieser Mangel eine bedauerliChe LueCke. ~o mitunter die daraus 

e.n"t~rpringenden Kaempfe und Sor~e notwendigerweise bespro<'hen wer­

den muessen, tritt ihre Bedeutun~ sofort hervor. 

ICh 'i'li.11 hier:fuer nur ein. Beispiel an1·uehrei:i. In der er­

sten Auflage von Gewinner's bekannter Bio 0 raphie SChopenhauer's 

ist dessen freiliCh sehr haessli~her unc peinlicher Prozess mit 

seiner Hauswirtin erzaehlt, in de r zweiten Aufla~e ist .er - wohl 

aus eben jenem falsrhen Taktgefuehl - weggelassen. srhopenhauer's 

PersoenliChkeit tritt uns aus jeneLl Brlebnie in besoru:!erer Deut­

liChkeit ent3egen, ohne dass es unsere lJerts®ci.etzun2," beeintraech­

ti:ßn koennte; sein -,Jille zum :Weben ers'"heirt alß gewaltiger '.lille 

zum Re 0 ht. - In der Tat ist durrh diesen Unters~hied zwisr.hen ~ia­

seQ beid~:A~flagen die aeltere io ~uChhandel zu einer"sehr ge­

suchten" geworden und erzielte einen hohen Preis. - Trotzdeo hat 

gerade Gewinner ueber srhopenhauer's aeussere V"erhaeltnisse und 

Einnahmen ziemlich 5enauen BeriCht 5egeben. (Siehe S. 71) 
Von Bedeutun:s" ruer L1eine J:l 'ortbildung wurde eimKursus von 

Vcrl@sungen, den i~ Winter 64/65 Gottfried Kink~ueber Kun~tge~ 

sChiChte abhielty mtt Qer aeltesten asiatisChen Kunst be~innend, 

bis zur Renaissance, liChtvoll-und be~eistert fuer seinen Gegen­

stand, und mit Hilfe einer reiCbenAnzahl-von Abbildun~en und Kunst­

blaettern. MaR konnte damals noch 1·reilich die LiChtbilder, die 

jetzt bei solChen Vortraegen eine unentbehrlich scheinende Rolle 

spielen, die ~anze Photo~raphie stak ja den jetzigen Leistungen 

gegenueber noch in den Anfaengen, aber mir srheint, dass ;erade 

auf diesem Felde und viellei Cht auCh au!" det1-der Reiseschilderungen, 

das, was sie bietet, eine weni;er eindrin~l icfo.e Sprache redet, aJs:; 

eine derart zusammengesu-ehte und mit Sor!:Sfal t und Liebe sewaehl te 

.Anzahl von einzelnen Blaettern und Illustrationen; niCht nur die 
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Farben kommen zu Hilfe, die genauere~Ausfuehrung, die Vergroesse­

rungen, das PersoenliCbe der Handzeirhnungen und Skitzzen. Erst 

die vollendete Beherrschung Ui1d Popularisierung der Farbenphotogra':' 

phie, wird diese wieder in den Vordergrund stellen koennen. AuCh 

soll ja jeder~Unterrirht im Lehrsaal nur zur :Beraehigung,zum 

Selbstur:lterrirht an den Oriesinalen ruehren. AL.hlebhaftesten er­

griff iCh in jenen er&tan ~intuehrun~en den arChitektonisChen 

Teil, fuer den i r h auch r.1ein Leben lang Vorliebe und das~herz­

lF~hste Verstaendn is eS"ehabt hab e . h.inkel war 1·reiliCh auch ein 

Fuehrer, wie mir das GlueCk wohl kauQ einen 6laenzenderen und 

sympathisCheren haette bescrreren koennen. 

ICh empfand bei dieseraAnlasse lebhaft, wie gar haeufig 

in jenen Jahren, wi evi el zu einer u rJ faseenden :Bildung mir noch 

fehlte)-- irh erkannte, das s es e i ne ra1srhe Bescheidenheit war, 

wenn iCh vonl...frr Ansicht ausg ing , '1ass es Gebiet@ d.es Wissens gebe, 

die den~n vorbehalt eQ und nur solChen zu~aengliCh seiea, dis. eine 

regelreehte akademische Bildung genossen haetten, da ich auch unter 

solOhen auf gar manehe stiess, c: ie in allen nicht zu ih:rem Berufe 

noetigen Kenntnisset'.l e i ne krasse Unwissenheit uni lHeiChgueltigkeit 

erkennen liessen. IC'h erkannt e , dass die \..felehrsamh:eit eh 'Ge­

werbe- sei, in eine Anzahl von l{andvrnrk~n m1 d Zuen1"ten et.n5eteil t, 

und iCh zog die Folg erun~en daraus. ICh guckte ihnen in die Karten 

auch ohne Latein und GrieOhiscth, und idh beschloss, die grosse 

und reine Geisteswelt der Menschen von al l en Hoehen herab, die zu 

erkl ü1men mir gelingen ·:1erde, kennen zu l e rnen. J.ünen neuen ·Äin­

trieb erhielt dieser Dra Rg a ini eS e Jahre spaeter, als der Zufall 

oir das e rste volksv1irts chaftl iche But:h in c',ie Haende warf. I rh 

hatte auch da, wie ueberhaupt-ifil 1.. ,j ben, mehr GlueCk als Verstand. 

Freilich sa~e ich ra ir, und aubn andere fanden es, dass auch zuQ 

GlueCkhaben VerstanC. gehoert . Aber ich glaube nun einnml an mein 

Glueck r.li t einigerAberglaeubigkeit. I<>h bin a us u1<Jn'Cherlei JJ'a.ehr­

lichkeiten, in die ien ~: us Mallgel an Ve~stnnd beriet, r.ü t heiler 

Haut davongekomr.rnn. Ist es nicht ein Glu§Ck, dass iCh jetzt im 

78. Lebensjahre no&h so gesund un~ vielen Interesses und Lebeasge­

nusse s faehi g bin? I~h glnube a uOh, i6h werde-nicht dahinsiechen, 

sondern a us ir;fendeine r Dumühei t den Hals bre~hen - also a ueh 

darin Glueck haben. MeinHerz soll cen Kelöh des Lebens leeren, bis 

die FlaraLlen es verzehren. 
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Ir:t dns letzt_L~§.rr .·_f2~iner Jm1ggese11.rn~i t faell t der 

Krieg zwisehen Preussen und Oesterreich, si -~h ihrJ. ansc!hliessend 

die Gruendung des Norddeutschen Bundes, und die nuf fuek nein 

fernes Leben so bec'eutungsvolle Annexion der freien Reichsstadt 

Fronk1'urt an Preussen. Es s ·chien j a , alleQ dazu fue~rendEmEreig­

nissen und Entwi'CkluRgen zur:1 Trotz, garnieht moeglieh,noeh 71!"enige 

Wochen vor demAusbrueh de s deut scnen Bruderkr ie:Ses - dass es 

dazu sollte kommen koenn€n. (Ges-hrieben: Bad Sehaehen am Bodensee 

am 17. Juli 1915.) War icn auch im Geiste, mit deQVerstande ganz 

auf preussiscner Seite, enthielten a uch ~ie Vorstellungen des 

oesterrei~his . henStaates, mit seinen rueekstaendi~en Volkstaenzen, 

seinen ger,lischten Kulturen, seinen Pf&ffen und den Konkordatskaiser 

noeh so viel AQstossendes und Feindliches - es~ war eben doch das 

alte Oesterreich, das fast das 6anze Sueddeutsbhland als~den 

Scnutzwall ge~en das ihrJ wi dervmertige Preussentum betrao.1tete. 

fus konfessioaell e Ele1:1ent war dabei ni§ht mass (:S ebend, sehon da­

mals waren aueh i nFrankf·urt die Katholiken in bedeutender Minder ... 

zahl, aber ge rade da waren die Sympathien fuer das Kaiserhaus no~ 

VQn den Zeiten der Kro enuns eH h er be son ders stark und der Preussen­

hass lebendig. Die staedtisdhe Re gierun5 hielt sieh zwar der Form 

nach neutral; die "Weissbisch" und "Dreckpats~her", die sie als 

:ihr Kontingent neben den hundertStadtsoldaten haette ins Feld 

sehieken koennen, wuerden e inen etwas grotesken Eindruck her­

vorgerufen haben. Aber d.ie Weisheit des hohen Rnt e s hielt es doeh l 

fuer ratsam, zur Vert e idi ~un 0 de r Stadt ~ esen den von Norden an-

rue ckenden Feind in der Praunheimer Gemarkung eini5e Verschanzungen 

aufwerfen zu lasseno Daxa i t :?;ab .... es einenaeusserlicnen Vorwand fuer 

dlas,was ;,sewi-ss auch ohne d i~„ · sich vollzogen haette. Waere der Feind 

von _Norden gekomt1en, so haette das Frankfurter Kontint.Sent viellei@ht 

seinen Siegeslauf ~ehemmt und der Sadhe eire andere Wendung ge­

geben; aber er war schlau ~enug , diese Ge1"ahr zu umgehen und kam 

von Osten her. Nachdem am Morgen des 15 • .Juli 1866 , einem Sonn­

tage, Buergermeister und Rat der freien Stadt Frankfurt eine un­

sinnige Pr~klamation veroeffentliCnt hatten, die besagt: "Es ist 

der feste Entsehluss des Senats, bis zu glueeklivh erreichter Um­

gestaltung der Bundesverfassung die dureh voelkerrechtli~he und 

Buncesvertraege be6ruendete und ~ewaehrleistete Unabhaengigkeit 

und Unverletzlichkeit hiesiger freier Stadt zu wahren, - "erfolgte 
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am gleichen Abende die Be sitzergreifung . Um sieben Uhr sprengten 

zehn Husaren unter einem Offizier mit gespannten Pistolen durch 

das Allerheil igentor auf die Zeil. Weite re Truppeneinzuege unt er 

General Falkenstein folgten die ganze Nacht hindurch. Die Truppen 

wurden zum gr oessten Teil in den Haeusern einquartiert, das Frank­

furter Linienbataillon aufgeloest. Die we iteren Begebnisse werden 

in der "Geschichte de r Eroberung der Freien Stadt Frankfurt durch 

Preus sen im J ahre 1866 ;1 von c. Kanngiesser sehr eingehend und dra­

matisch ges ch ildert. 

An dem Leichenzuge des Buergermeister Fellner beteiligte 

sich auch mein Vater; er schilderte mir spaeter, wie mit Einbruch 

der Nacht in allen 1Hohnungen durch damit Beaurtragte zu de r Beer­

digung, die unter Fackelschein um Mi tt e rnacl:'kt stat cf inden sollte, 

eingeladen wurde , und wie an dei:1 stummen, feierlichen Zuge sich 

die ganze Buergerschaft be teiligte o 

So war Frankreich preussisch ge~o rden u~ eine neue Periode 

glaenzender :8nt-vvicklung setzte fuer es ein. Ob diese in vollem Um­

fange auf seine Zugehoerigke it, oder in welchem Grade es auch als 

Freie Reichsstadt an dem Aufsch'.rnnge des ue rdenden neuen Deutschen 

Reiches haette Anteil nehmen koennen und muessen , laesst sich wohl 

nicht auch nur in ungefaehren:·umrissen bestimmen; aber das darf gewiss 

gesagt v1erden, dass es zu der Grosstadt , als wel che v;i r es jetzt 

sehen, nicht geworden waere . Denn es haette ohne ~Jeifel durch die 

Ge gnerschaft mit dem Preussentum und der preussischen Regieru:ng 

bit te r zu l e iden gehabt . durde ih;.1 doch gle ich mit Beginn der nenen 

Organisation ruer seine Gehaessigkeit die St rafe auferlegt , dass 

es nicht, wie es seiner Bedeutung gebuehrte, Sitz de r Provinzial­

re gierung wurde, ja, dass man es selbst im Regierungsbezirk der 

Kleinstadt ~iesbaden unterordnet e . Die alten Residenzen erhielten 

den Vorrang. Es hat te ja spaeterhin di e Genugtuung, dass diese 

Bevorzugung jenen Staedten keinen wesentli chen Vorteil brathte, 

aber das Verhaeltnis blieb bis heute ein nagender '. /urm der Demueti­

gung . Als kleines Schmerzensgeld galt damals das Geschenk, das der 

vertriebene Herzog von Nassau, der seinen'Johns i tz in Frankfurt nahm, 

der Stadt mit seinem, den erobernden Preussen quasi unters chlagenen 

Palmen aus seinem Biebricher SchlossJarten machte; aus ihnen ent­

wickelte sich die Perle unserer staedtischen Prunkanlageil..! , unser 
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• ulmenbarten. 

Der Preussenhass gaehrte in den alten Frankfurtern noch 

lange nach; er wurde immer weniger bemerkbar, als die stark an­

wachsende,_ sich izum ueberwiegenden~·~~il~ ~us Norddeut schland 

rekrutierende Einwanderung und die Vermehrun~ der Bevoelkerung 

das Zahlenverhaeltnis der Ureinwohner verminderte; jetzt in der 

dritten Generation kann er wohl als erloschen gclten, und die 

durch den heutigen Krieg bewirkte Einigung wird die letzten sicht­

baren Spuren verschwinden lassen; es kann jetzt nicht mehr ver-
kannt werden , was das Prevs sentum aus uns gemacht hat. Im Jahre 

1870 warf man uns den preussischen,b~i.m 1Ausbruche diese§.J_ den deut• 

schen :Uilitar::..:U.lls vor. 

Damals funktionierte noch die Konstabler Wache - Ecke 

Zeil-Fahrgasse - als Gefaengnis, in den oberen Raeumen, unten 

waren einige Laeden und eine Militaerwachtstube, vor der letzteren 

war der Buerger steig in fast seiner ganzen Breite den ·.'."" erkehr stoe­

rend abgesperrt, als Paradefeld fuer die Schild.wache. Als die 

Preussen das Regiment uebernahmen, reduzierten sie diesen Raum 

auf die halbe Tiefe. 0 Ias haett.en wir auch machen koennen",sagten 

die Frankfurter, 11 Symbol1 11 , laechelte Kolumbus . "Simpel", knurr­

ten die Sachsenhaeuser. 

eo oeoooooo•ocooo 

Zu den wuetendet.en P reussenhassern gehoerten seine beiden 

Ohoime, Hermann und Anton Baer, teils vom demokratischen Standpunkte 

aus, der bei beiden stark mit franzoesischen Sympathien zersetzt 

war, teils beeinflusst von persoenlichen Eindruecken und Erfahrun­

gen; ihr Bruder Leopold nahm die Sache ruhiger, er war unter sei­

nen Geschwistern der vernuenftigste und am wenigsten leidenscha1·t-

l ichei . auch stand er in guten Bezi.ehungen zu vielen hervorragen­

den Persoenlichkeiten in Frankfurt und anderen deutschen Staedten, 

die in ihm den genuegsamen Menschen , wie den erfahrenen Buchhaend­

ler hochschaetzten. E. r ist nie jenseits der deutschen Grrenze ge­

wesen, ich bezweifle, ob in Wien und Berlin, oder arderen deut­

schen Grosstaedten, ausser etwa Leipzig und Stuttgart, den Zentren 

des Buchhandels, und denen die bei den Reisen dahin nicht weit ab 

vom Wege lagen. Die beiden erstgenannten verlegten waehrend der 

naechsten jahre ihren Johnsitz nach Paris, beide zu ihrem und 
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ihrer Kinder Unheil; Hermann bereits im_ folgenden Jahre, Anton 

kurz nach dem Kriege von 1870. Hermann's Umzug vollzog sich unter 

besonderen Umstaenden. Es war eine Art von Fusion zwiscre n seiner 

Firma - die seit dem Eintritt des Neffen Julius «Joseph Baer & Co." 

lautete, - und dem befreundeten englischen Hause Willis Sotheran 

& Co. eingetreten und beide gruendeten gemeinschaftlich ein Ge­

schaeft in Paris, Baer, Sotheran & Cie., dessen Lokal sich in 

der Rue du Quatre Septembre befand und einige Jahre spaeter nach 

dem Q,uartier Latin verlegt wurde. Die Fusion beruhte auf sehr 

oberflaechlichen G~undlagen und hatte keinen langen Bestand; sie 

wurde, wenn ich nicht irre, mit dem Eintritt Hartwig .Dsrenbourg's 

aufgeloest, waehrend die Pariser Firma unter gleichem Namen noch 

eine Reihe von Jahren bestehen blieb. Hermann' s Frau, die schoe.ne, 

sanfte und liebenswuerdige Augusta , die seiner - ~ebhaftigkeit 

gegenueber, vvie ein schwache s Rohr ersch ien, war zur Zeit des Um­

zuges bereits lungenleidend. 

e 0 e e o • 0 0 0 0 0 0 e 0 0 0 0 e O 0 O e e O O G e O 

Die Stellung der Deutschen im Auslande war mit dem Aus­

gange de s Krieges eine andere geworden; man hatte Respekt vor 

uns bekommen. Und g_leichzei tig begann man uns zu fuerchten und 

zu hassen. Ich erzitterte von freudigem Erschrecken, als ich, kaum 

zwei Wochen nacr. dem Ausbruc..h des Krieges, beim Betreten von 

Cheapside, von ·Ne-wgate Street her das Ausrufen des Sieges von 

Koeniggraetz durch die Ze itungsverkaeufer den Strassen~a€rm ueber­

toenen hoerte, am Wormittage des 4. Juli 1866. Nun war es klar 

und sicher. Die neue grosse Zeit war angebrochen. Und als waehrend 

der naechsten Zeit jener Hass in den englischen Zeitungen 

immer unverneuenftiger, immer boesartiger zu Tage trat, wurde ich 

mir immer dessen gewisser , England koenne niemals das Vaterland 

meiner Kinder werden . -

Auch was die Franzosen denn eigentlich wollten, v1ar nicht 

recht begreiflich. Das Geschae1·t fuehrte mich damals immer haeu­

figer nach Paris; es wurde mir damals zur Regel, alle zwei Monate 

etwa eine Einkaufsreise dahin zu machen. Ich hatte dort viele 

Frebln.-de, geschaeftliche und private . l.fit ersteren waren die po­

litischen Diskussionen nicht zu vermeiden. Fragte man sie~ was 

ihnen denn die Deutschen zu Leide getan haben, so bekam man das 

bloedsinnige "Revanche pour Sadowa"! zu hoeren, d.h. Rache fuer 
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Koeniggraetz . Es konnte ja auch kau.m befremden, dass man in dem 

deutschen Bruderkampfe das Streben mach der deutschen Einheit nicht 

erkennen konnte, und den °Prussiens " die teuflischsten Eigenschat·ten 

und Absichten zuschrieb. A~er im Grunde war aus der aufkeimenden 

Fur.cht und Eifersucht der bluehende Hass entstanden, den ich umso 

besser verstehen konnte, als meine sueddeutsche Empfindung gleich­

falls von einem solchen nicht ganz frei war, und es auch in diesen 

Tagen des August 1815, nachdem die grossen preussischen Heerfuehrer 

schier Unglaubliches geleistet haben fuer das Vaterland und fuer die 

Zukunft aller Deutschen, nicht rueckhaltlos ist. Vir muessen nach 

den Richtungen hin, die die Geschicke der Voelker bestimmen und die 

der Kultur ihre Wege anweisen, die Ueberlegenheit des spezifischen 

Preussentums anerkennen; aber liebenswuerdig sind diese Preussen 

nicht. Ich finde ihren Typus stark dem englischen Typus verwandt, 

wie denn ja auch die Norddeutschen den Englaendern am naechsten 

stammverwandt sind. Sie sind wie die Englaender einander am meisten 

aehnlich, waehrend sich inSueddeutschland eine groessere ll!Lannig-

fal tigkei t der Persoenlichkeiten zeigt, haben mehr einen Charakter, 

sind: weniger Charaktere. Sie haben Koenigstreue, stramme Ordnung, 

Disziplin und Trieb zur Organisation, und bilden dadurch einen guten 

Boden fuer die Neugestaltung des Sozialismus. .I:adurch werden sie 

auch die fuehrende Rolle in der deutschen Kultur uebernehmen. Aber -

liebenswuerdig sind sie nicht. Nur hoeflich, und immer so ein wenig 

von oben herunter w1e die Englaender . - (Einige Tage spaeter er­

sche irrt, mir der Vergleich etwas einseitig und hart - gegellli die nord­

deutschen Landsleute; aber doch ist wohl sicher 11 was dran 11
• Was mich 

zu diesen Zeiten besonders gegen sie veraergert, ist das seit einem 

Jahrzehnt oder etwas laenger bei der protestantischen Professorei 

im Sehwange befindliche Wiederaufleben des religioesen Geistes, 

des mit dem fl 0etenden ö o - Man konnte denn die Auswuechse des 

preussischen Militarismus im Bunde mit dem Agrariertum einordnen -

oder entgegenhalten. Ich tue das Letztere; er ist roh, aber natur­

wuechsig und aufrichtig. Die innere Wut der Franzosen glimmte 

weiter, bis sie im Jahre 1870 ihre Entladung fand. 

• 0 0 e e e o 0 • e 0 0 D 0 0 e o O O 0 o O 0 0 

Geschaeftliches. Am Vormittage des 10. Mai 1866, des be­

ruechtigten 11 Black Friday", verbreitete sich in der Londoner City 

die Schreckenskunda,. das Bankhaus Overend ~ Gurney & Co.,Limited, 
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habe seine Zahlungen eingestellt. Es stellte sich spaeterhin heraus, 

dass dieses Ereignis nur in geringem Grade auf die allgemeinen 

Verhaeltnisse zuruckzufuehren sei und dass ihm e in ungeheurlicher 

Betrug zu Grunde lagf (Ausfuehrliches darueber in dem, in meiner 

Bibliothek befindlichen O.G. & Co. Report of the Committee of the 

Defense Association, mit dem Motto: Truth is stranger than fiction). 

Aber es war die Woche des Ausbruchs des deutschen Krieges, einige 

Tage vorher war das Au1'gebot des preussischen Landsturms erfolgt, am 

gleichen Morgen hatten die Blaetter die Aufloesung des preussischen 

Abgeordnetenhauses gemeldet, der Einbruch der Italiener in Oester­

reich stand unmittelbar bevor, die Geschaefte stockten; natuerlich 

war das Publikum nervoes in Erwartung weiterer Zusammenbrueche, von 

denen aber in dem gleichen Gebiete keine wesentlichen erfolgtEru. 

Aber auch in das Ausland griff' die Panik ueber; die gleichwohl 

zu keiner eigentlichen Randeskri~is fuehrte. Aber der Londoner 

Wechselkurs fiel in Deutschland auf 116 (Gulden fuer 10 Pfund), 

waehrend in London der Bankdiskont im Juni und Juli auf 10% stieg, 

einen Stand, den er seitdem erst beim Ausbruch des Weltkrieges 

in den ersten Tagen des August 1914 wieder erreicht hat; selbst 

im Jahre 1870, dessen Krieg sich nur zwischen Frankreich und 

Deutschland abspielte, war der durchschntt tl iche Stand nur }~ $. 
Mein Geschae f t war in den letzten Jahren, namentlich 

durch den gesteigerten Umsatz in franzoesischen Ledern, immer ein­

traeglicher geworden; namentlich die Kap-zie gen, in der Form 

f"arbiger Gros-grains f"uer Buchbinderei und dunkelgruener fuer Hand­

taschen, Fabrikate der Haeus er Baguet und Ri vi •::re in Paris, waren 

zu der Bedeu·cung gelangt, die sie von da ab fuer mich behalten 

sollten, bis zu der glaenzendenSteigerung einer spaeteren Zeit. 

Ich durfte mit Zuversicht erwarten, dass im kaufe des Jahr es 1866 

sich meine schoenste Hoffnung endlich erf·uellen werde und. aus der 

sich steigernden Waerme und Innigk:ei t der Briefe meiner Ranna, in 

ihrem Bemuehen, darin keinerlei Ungeduld bemerkbar werden zu las­

sen, leuchtete mir ein nahe bevorstehendes hohes Glueck entgegen. 

Ia kam ein Schlag - der Bankerott der Herren Frankenberg. Sie waren 

recht miese Polacken, seit einigen Jahren als Fabrikanten biilli­

ger :r::a.mentaschen etabliert; ein alter Vater in langem Kaftan, der 

eine untergeordnete Ro Lle spielte, nicht er:glisch und nur jiddisches 

Deutsch sprach, und der mich manchmal mitleidig ansah. Ich erfuhr 
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spaeter, warum. Sodann drei Brueder, unter denen der ~Lagante 

Julius der tonangebende und Geschaeftsfuehrer war, lauter gerissene 

Jungens. Ich traute ihnen nicht besonders, und gab nur kleinen 

Kredit , bis ia vorhergeh-enden ifa.hre Julius Fo eine "gute l?artie" 

gemacht hatte. Ich machte anstandshalber und auch aus Interesse nach 

der Verlobung einen Besuch bei der Bratt,, und fand in einem behag-

1 ichen englisc..h-juedischen Milieu bei anstaendigen und symp['thischen 

Eltern ein sehr nettes Maedchen, gebildet nach englischem .Mass­

stabe, und es war mir dort offenbar ein guter Empfang bereitet 

wordeno Nach diesem konnte ich auch nicht gut die dringende Einla­

dung zur Hochzeit ablehnen, die am 15. November 1865 stattfand. 

Es war alles tadellos und lobenswert, anstaendig und ohne widerli­

chen falschen Prunk, nette Herren u.ttil ein.fache 1 iebe Maedchen., auf 

die der gute englische Ton ce r Welt, von der sie gemieden wurdem , 

uebergegangen war. Die Begierde , mt der sich meine engl i sch-j uedi­

schen Bekanntschat·t en - ich hatte deren mehrere - ' -:. von den 

christlichen Kreisen erzaehlen liessen, die keinen gewoehnlichen 

Verkehr bildeten, mutete mich immer traurig an und ich konnte es 

ihnen nicht verdenken. - F. sagte mir, die Mitgift sei eine gute 

geVTesen urrt es haette keinen Sinn gehabt, nach dem Betrage zu frag~, 

da der betreffende Divisor zu unbestimmt war. Jfedenfalls schien 

es genuegend zu sein, dem Geschaefte eine solidere Grundlage 2u 

geben, zu lebhafteren Umsaetzen sich anregen zu lassen und auch 

einen erweiterten Kredit zu rechtfertigeno Die Akzepte wurden in 

kuerzeren Terminen r egelmaessig bezahlt, ich hatte kein Bedenken, 

allerlei luegenhaften .An.gaben und vorgelegten falschen Kalkulatio­

nen Vertrauen schenkend, einige vorteilhaf·te Posten Ware, die ich 

in Paris gekauft hatte, auch auf etwas laengere Ziele zu erlassen. 

Und so kam es, dass die Leute mir 5-600 Pfund schuldig waren , als 

sie ihre Zahlungen einstellten. Ich zweifelte jetzt auch nicht 

daran, dass das Falliment ein betruegerisches ~ar und dass sie 

Werte beiseite geschafft hatten. Tu.s englische Verfahren sowohl bei 

gerichtlichen als aussergerichtlichen Zahlungseinstellungen ver­

langt Vorlage des Status und der Buec..her vor c einer als.bald einzuberu­

fenden Versammlung der Glaeubiger, welche einen Rechtsanwalt als 

Verwalter in gerichtlichen, oder 2-3 Interessenten aus ihrer Mitte 

als solchen bestellt, eine vortreffliche Einrichtung, welche uns 

leider in Deutschland, wo die Glaeubiger einander nicht zu sehen 
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bekommen, noch fehlt. Aber in England bewaehrt sie sich schlecht 

infolge der Indolenz der Verwalter und der Sol ici tors, unter 

enormen Kosten und Gebuehren. So nimmt man in der Regel, was ge­

boten wird, und laesst das Zuwenig lieber den falliten Geschaefts­

leuten, als den Advokaten zugute kommen. So kamen denn dje sau­

beren Brueder mit einer Dividende von etwa 25-30% durch und 

wirtschafteten weiter. Sie bekamen aber nichts mehr geborgt und 

bald darauf waren sie verduftet, ob nachAmerika, der polnischen 

Heimat oder den Tiefen von Whitechapel, habe ich nicht erfahren, 

auch die junge Frau nicht wiedergesehen . 

Leider kann ich ueber die ersten Jahre meiner gescrneft­

lichen und materiellen Existenz keine genaueren Zahlenangaben 

machen, da Siegmund in spaeteren J ahren, als ich bereits nach 

Frankfurt uebergesiedel t war, die alten Buecher und Papiere zum 

Einstampfen verkaufte; darunt e r befand sich a uch der Anfang meiner 

Privatbuchhaltung; ich besitze diese von 1870 an, d~ Aufzeichnung 

meiner Privatausgaben ab lo Oktober 1865. Meine Privatat.Egaben 

betrugen im Jahre 1866, dem letzten meiner Junggesellenwirtschat·t 

232.5 Pfund. Diese verteilten sich etwa wie folg~ 

Wohnung, Fruehstueck und 1~bende ssen ( v1enn zuhause) 

Mittag- und Abendessen 

Wein und Zigarren 

Kleidung 

Vergnuegungen und r heater 

Vereine und Vorlesungen 

Geschenke 

Buecher 

Moebel 

Fahrgeld und kleine Ausgaben,incl.Reisen,die 
nicht Geschaeftskosten 

.i:. 80.4 

58.10 

8.13 

26.10 

8.10 

11.17 

12.5 

4.5 
8.11 

18.--

1 232. 5 

Sie beg innen an diesem Tage mit e inem Ausfluge nach 

Kew mit Julius Baer, sechs Schilling. Im Jahre 1866, dem letzten 

meiner Junggesellenwirtschaft, verlr auchte ich l. 231.14, 6, aber da 

durfte ich schon "mir etwas - goennen 11
• Fuer Toilette befinden 

sich dabei 1 26.7.6, gleich 11 . 540.--. Tu.s ist mir in meinen spae­

teren Leben gewiss nie wieder vorgekommen. 

Ich hatte damals als ich mit meinem Vater zum ersten 
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Mal von meinen Heiratsplaenen sprach, ihm versprochen, diese nicht 

zu verwirklichen, bis ich ein Einkommen von 500 Pfund jaehrlich habe. 

Diesen Betrag hatte ich bereits im Jahre 1864 erreicht, im folgen­

den um einige hundert Pfund ueberschritten, und auch im laufenden 

Jahre liess der gute Geschaeftsgang voraussehen, dass sich auch trotz 

des Frankenberg'schen Verlustes ein erheblicher Ueberschi.ss heraus­

stellen Werde. Aber ich vrn l l te in der jetzigen iVIis stimmung nicht 

damit kommen, undl;ranna stimmte mir bei, trotzdem sie von ihren 

Angehoerigen allerlei draengende Bemerkungan zu hoeren bekam •. Um die­

sen zu entgehen, lehnte ich auch fuer diesen Sommer die Einladung 

nach Frankfurt ab. Dagegen gab ich den i mmer dringender werdenden 

Bitten meines Bruders Siegmund nach, ihn zu mir ins Gescraeft 

zu nehmen; er fuehrte jetzt ein ihm unwuerdig scheinendes L'a.sein 

als Reisender des Hauses Menko zum Verkaufe billiger Seidenbaender 

und Merseriewaren in Hessen und Nassau. las Haus befand sich trotz 

des -Nohlstandes de s Inhaber s Iilarx im Rueckgange, uncl wurde in der 

Tat nicht lange nachher liquidiert. So traf Siegrnund am 10.0ktobe r 

in London ein, erschoepft durch eine schlechte Ueberfabr t. Solche 

wurden dann be i ihm zur Regel, waehrend ich, der i m Laufe der Jahre 

etwa zweihundert Mal den Kanal passierte , nur einige wenige Male das 

ominoese Opfer zu bringen hatte. Siegmund machte sich im Gescl'.E.eft 

bald sehr verdient und konnte nach kurzer Zeit di e V! erkaufsreisen 

in England uebernehmen. Er war auch sofort in London zu Hause, und 

seine frisc;:h e , etwas satyrische Liebens'.!Uerdigkeit machte ihn zum 

Liebling meiner Freundeskreise. 

Emily, das musi kal i sehe 'R' oechterchen meiner Freunde 

Stur21fels verli ebte sich Knall und Fal l in ihn. Ihre Mutter musste 

darum, und das passte ihr ·ivohl. Aber nicht so meinem Bruder. Nach 

einigen Jahren fuehrt e es zur Erkaltung unserer Beziehungen und 

Entfremdung. Auch das Entgegenkommen e iner schoenen jungen Tu.me aus 

Deutschland, die bei unseren nahestehenden Freunden H. zu i3esuch 

war~ und die wohlgemeinten Antraege dieser Tante N. lehnte er ab. 

Die junge fume heiratete bald nachher den Diamantenhaendler D. und 

befand sich dabei entschieden wohler. 

Im Juli 1866 verliess ich meine alte Mrs. Hillier in 

Highbury und bezog zwei schoene Zimmer in Guilford Street w.c. bei 

einer Witwe Frost, die e ine sehr schoene, schwarzaeugige, 17jaehrige 

Tochter hatte, welche entschieden zu der gefaehrlichen Spezies der 
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Landlady's daughters gehoerte, und sich demgemaess benahm. Zum 

Glueck war ich gefeit, wovon ich sie auch rechtzeitig zur Vermeidung 

von Missve rstaendnissen in Kenntnis setzte. Hierauf bekannte sie 

sich zu einem Johnny, dem sie ihre Zukunft anzuvertrauen zugesagt 

habe; das mag aber e in Gegentrumpf und Schwindel gewesen sein, oder 

er war nicht sehr praesen tabel, denn anderenfalls haette sie ihn mir 

gewiss vorgeritten. Demgemaess aber verkehrten wir sehr gemuetlich; 

sie besuchte mich haeufig auch i n meiner Abwesenheit, um den Inhalt 

me i ner Biscuit-box mit mir zu teilen, blieb, nachdem sie mir mein 

Supper serviert hatte , bei mir, um es mir durch ihr Geschnatz zu ver­

suessen, stopfte mir dann meine lange Pfeife und kauerte zu meinen 

Fuessen, um sie anzuzuenden. Der Pf'eifenkopf, "der wahre Jakob 11 , 

befindet sich noch unter r.:ie inen sieben Sachen, und sooft er mir in 

die Haende faellt, sehe ich die schvarzen munteren Augen der huebschen 

Lizzi und denke dieser letzten Ep isode meiner 11Primavera della vi ta." 

Aber die Sache hatte e i nen schlimmen und sehr unpoetischen 

Haken.Sowohl Mutter als Tochter waren von einer widerlichen Unordent­

lichkeit und Schlamp igkeit in allem, was nicht ihr Aeusseres betraf . 

Auf meinen Moebeln und Buechern - dieser hatten sich die ersten paar 

Dutzend zusammengefunden - lag der Staub zum .Abstreifen, und als ich 

eines Nachmittags e inmal nach Hause kam, fand ich das Bett noch im 

naechtlichen Chaos. Il3. half alles Schimpfen nichts und in Erwartung 

meines baldigen Aufstiegs wollte ich nicht no chmals auszieheni Aber 

eines ·rages meldete mir .Freund Goetz seinen Besuch auf 8-10 Tage 

und nahm me ine Einladung an, be i mir zu wohnen; den konnte ich doch 

nicht auf staubige Stuehle setzen. D:t nahm ich meine Lizzi vor und 

fasste sie mit Ern s t beim Ohr, und sie gelobte mir, dass alles"all­

right 11 sein werde. Und sie hielt wahrhaftig Wort, schon dem 11 jolly 

fellow" und 1'hi s funny Engl i sh 11 zuli ebe, so schwer es ihr auch gewor­

den sein mag und verdiente sich e in Paar Handschuhe und einen Kuss 

dafuer. '1Honny soi t moi t „. n ! Goetz blieb nur eine Wo ehe, es war 

ein schoenes Beisammensein. Ich bekam ihn nicht s ehr vi el zu sehen, 

er rueckte am fruehen Morgen aus und studiert e London aufs Gruend-

1 ichste. Eines Abends lud ich einige Freunde ein, um ihn zu praesen­

tieren, uncL schickte einen Hasen nach Hause fuer Supper. Aber er 

machte ein klaegliches Fiask~ Ich hatt e angegeben, ihn zu braten vod 

er kam in ungeniessbarcmZustande auf den Tisch. Er vmr nicht gespickt 
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und es ze i gte sich , dass diese Art der Zubereitung meiner W'irtin 

nicht bekannt war. - "Hares have to be jugged" und damit bastaJ 

Zum Glueck war eine Platt er Aust e rn vorhergegangen - solche waren 

damals noch spottbillig in London , und " cheese and butter 11 gab es 

auch genug. Also wurde die Entbehrung aufgewogan durch das Ver­

gnuegen an meiner Blamage . 

Im Septembe r 1866 erfolgt e di e Uebers'ie,dlung der Familie 

Erlanger nach Ylien. Me in Bedauern war vveniger lebhaft als man 

vermuten sollt e . Mein f r eundschaftliches Vedrn:-:;1 tnis zu Victor 

blieb das gl e iche und wir sahen urn spa eterhin oefters und immer 
mit l ebhaf·ter Fr eude . Aber nachdem er sich mit seine r Familie aus­

gesoehnt hatte , waren di e Zent r en unseres llisein s zu weit ausein­

andergerueckt. Meine Verehrung fu er Frau von Erlanger bli eb die 

gl e iche, aber ich sah vor a us , dass ihre Freundschaft meiner Hanna 

nich t viel Erfreuliche s vrne:cdc bi e t en, dass die, Atmosphaere ihres 

Hauses dieser n icht wuer de behagen ko ennen. Ich empfing damals 

den schme rzlichen Eindruck, der mir zei tlebens geblieben ist, da ss 

Eh en nichts taugen, i n denen die Frau e ine Anzahl von Jahren ael t er 

ist als de r Gatte, obznar di e Er fahr ung l ehrt,dass solchen Ehen 

praechtige Kinder ent s tammen ko ennen. Es laesst sich lies p sycho­

logisch verstehen, zu Ehren der :~uet t e r, aber ••• - Erlangers 

haetten mir gerne i h r e Moebel verkauft un d billig erlassen; abe r 

nein! - mein Haus sollte alle s , we nn a uch e infacher, doch frisch 

und r ein haben. 

Im Mai kam ~~l iu,2_Haas nach L. ondon , ein Vetter Hanna' s 1 

{die Muetter war en Schwe ste:cn), um in das Bankhaus Stern Brothers 

einzutreten, zwanzig Jahre alt. Er war spaeterhin wohl der haeufigste 

Gast in unserem .l!L ause und war e in s ehr" eigentuemliches Individuum, 

nicht ohne Ge ist, Vers tand und Herz; ab e r diese dre i Faktoren der 

Persoenlichkeit, so s eltsam ent- und verwickelt, dass er als Ka­

rikatur e ines gewi ssen Typus gelten k onnte und deshalb hi er ein 

let ztes Denkmal errichte t bekommen soll. Dieser Typus ist der 

der Uebergescheit en; als sol cher sah er a uf Menschen und Dinge von 

eine r gewissen aufges t elzt en Hoehe he rab, wa r pessimistisch,eynisch, 

und me i stenteils den me isten de r er, di e ihn kannten, widerwaertig. 

Dabei ohne Lebensart, taktlo s un d ge izig . Ich v1uerde dieses uner­

fr euliche und wenig interessante In 1rent a rium nicht au~stellen, wenn 

ich nicht auch e inige "rel ieving po ints" anzufuehren haet ce, t: .·sn · 
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das psychologische Portrait etwas ertraeglicher zu gestalten. Er hat 

trotz unseres zeitVTeise reßen W erkehrs wenig in mein Leben einge­

griffen, und so mag hier auch aus spaeterer Zeit kurz erzaehl t vJer­

den, wie dieses - gottlob - seltene Exemplar aus unseres Herrgotts 

Tiergarten sich darstellte, weil doch eben de·n interessantesten 

Teil der Naturgeschichte der Mensch bildet. - Julius H. berief 

sich, wo es anging, mit gerechte~ Stolze darauf, einer der alten 

juedischen Familien Frankfurts anzugehoeren, die ihr Stammhaus im 

alten Ghetto, der Judengasse, hatte; das seinige trug das Schild 

nzum Raas" und war, bis die Neuanlage der Bornestrasse es weg­

raeumte, im Besitz der Familie. Au ch auf seine Eltern dur" fte er 

stolz sein; der Vater Samson H. Ymr ein gebildeter Mann von guten 

Manieren , kunstliebend und Violinspieler, aehnlich der etv1as brum­

mige, unverheiratete Onkel Loeb H,, der Glied des Haushalts war; 

die Mutter war klug, fein und guetig und in der ganzen Familie auch 

bei allen Kindern sehr beliebt. Ihr glichen aber die eigenen Kinder, 

fuenf Soehne und eine Tochter, wenig; bei diesen traten sehrge-

wisse Absonderlichkeiten des Vaters und Onkels im Uebermass hervor 

und sie waren mehr oder weniger versctr-obene Leute • .Tulius, also 

unser einziger Verwandter in London ausser meinem Bruder Siegmund, 

war auch unser haeufigster Besucher, ohne dass wir ihn dazu be­

sonders gedraengt haetten. Er kam in der Regel einmal woechentlich 

am Abend und jeden zweiten Sonntag zum Mittagstisch. Er besass die 

ausreichende Bildung eines guten Philantropinschuelers 1 war gescheit 

und ein scharfer Beobachter, u~d konnte eine lebhafte Unterhaltung 

fuehren, wobei er freilich ein arger Disputant w2r. Dabei aber war 

er, vvie gesagt, geizig und ermangelte der Lust an kleinen Aufmerk­

samkeiten des Verkehrs. Die Kinder des Hauses empfand er als stoerende 

Ueberfluessigkeiten, umsomehr, als ihr La.sein eine Bedrohung seines 

~eldbeutels bedeutete; es 1·iel ihm niemals ein, etwa eine DLlete 

Konfekt in der '::?asche zu haben und mit der Verpflichtung des Be­

schenkens an Weihnachten fand er sich ab, so gut oder so schlecht, 

als es eben gehen wollte, Mitunter aber kam ploetzlich der Geist 

ueber ihn und er stellte sich zum unverhohlenen Erstaunen aller Be­

teiligten mit einem schoenen und pas s enden Geschenke ein; das ge­

schah aber Js:;l ten, Wirklich nobel kam er heraus bei unserem ·:7eg­

ziehen von London; er schenkte mir zum Abschiede die vortreff"liche, 

goldene Taschenuhr, die sich mir seitdem als treuer und zuverlaessi-
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ger Begleiter erwiesen hat, und die seit nun nahezu 4o Jarr en ihren 

Gang so puenktlich eingehalten hat, als man dies von einem Instrument, 

~essen Preis·> nicht zur Forderung atronomischer Genauigkeit be­

rechtigt, nur erwarten kann; sie ist, wie es scheint, Schweizer 

Fabrikat , aber in London fertiggestellt und hat I. 25.-.- gekostet. 

Sie wurde bis jetzt dreimal gereinigt und hat, abgesehen von einigen 

Federn, nur einmal einer Reparatur bedurft. - Noch eines weiteren 

der von Julius geleisteten Dienste sei nicht vergessen: Er war mir 

ein vortrefflicher Berater bei der Veranlagung meiner Ersparnisse. 

Ich wurde daäurch zu der Ansicht gefuehr-t, er r.messe auch in seinen 

eigenen Boersenoperationen eine glueckliche Hand gehabt haben; auch 

von seinen Berufsgenossen - er war etwa zehn Jahre nach seiner Nie­

derlassung in England als Mitglied der Stock Exchange zugelassen, 

wurde er fuer ·sehr wohlhabend gehalten. Hanna und andere FTeundinnen 

haetten ihn natuerlich gerne verhe iratet. Er selbst schien auch dazu 

sehr wohl gene i gt zu sein, hoerte alle Vorschlaege an und erklaerte 

sich in mehreren Faellen mit der Einleiturg, von Unterhandlungent 

einverstanden; dabei machten wir abersehr · unangenehme Erfahru:ngen. 

Denn jedesmal, wenn diese Bemuehungen bis zu einem gewissen Punkte 

gereift waren, zog er sich aus irgendeinem nichtigen Vorvmnde zu­

rueck und blamierte die vrnhlmeinenden Amor-Agentinnen. Die wurden 

ihm dann zu grimmigen Feindinneno .Die Aufklaerung ueber diese un­

begreifliche Sonderbarkeit wurde uns spaeter, nach seinem, vor etwa 

sechs Jahren erfolgten Tode. Er war seit vielen Jahren leidend 

gewesen und hatte den groesseren Teil der Zeit in englischen See­

baedern oder in Gastein oder in einem Taunusbade zugebracht, auch 

tri eb er sich wochenlang in Frankfurt herum, unterhielt aber noch 

ein Bureau mit einem alten Commis in Threadneedle Street. Seine 

hiesigen Geschwister sahen in ihm den Erbonkel und er hatte es gut 

bei ihnen. Er starb in e inem Hot.el in London; als sein Bruder Her­

mann nach Erhalt der Nachricht dahin r e iste, wurden ihm merkwuer-

dige Erfahrungen. Julius hinterliess zwei illegitime Witwen und 

jede von beiden hatte ihn mit einem Sohn- ausgestattet. Diese waren 

zur Zeit einer etwas unter, der andere ueber 20 Jahre alt. Diesen 

beidenSoehnen hatte er namhafte Legate ausgesetzt, auch seine Ge­

schwister waren gut bedacht und mein Bruder Joseph zum Testaments­

vollstrecker eingesetzt. Als es aber zur Aufnahme des Vermoegens 

kam, fand sich, dass es nicht einmal die Hoehe der Legate der Soehne 
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erreichte. 

Erstaunen, Wut und Schrecken, wie in der "Schoepfung"l -

Zuletzt gab es noch ein garstiges Gezaenke, wer den Grabstein zu 

bezahlen habe. Ein verlorenes und verpfuschtes Iasein, ohne Waerme 

und Schwung; den meisten unsympathisch - aber mich hat er gern ge­

habt! 

Veraenderungen. Im Laufe des Jahres 1865 hatte mein 

Freund,Ernst Sichel versucht, mich zur Aufnahc;e eines seiner Freunde 

als Teilhaber zu bewegen; der Empfohlene war ein, seit mehreren 

Jahren in London lebender, tuechtiger junger Mann, gewandter Ver­

kaeufer mit Lokalkenntnis, und bereit, sich mit 5000 Pfund zu be­

teiligen. Auch Julius Frank haette sich gerne in gleicher Weise 

mit einem groesseren Kapitale mit m"ir verbunden und dieser Vorschlag 

war mir mehr sympathisch, da ich unbedingtes Vertrauen in seinen 

Charakter und seine Tuechtigke it hatte und wir uns aufrichtig zu­

getan waren; und auch Samuel Metzger, der den Vorteil langjaehri­

ger Erfahrung in bedeutenden Fellhaeusern (M.H.Bass, hier und 

Donner & Cie. in London) und V/arenkenntni s be sass, umwarb mich eif­

rj gst zu dem gleichen Zwecke, di ese r entsprach aber weniger meinen 

Nei gungen.Ich hat t e darueber dem Vater geschrieben und gelegentlich 

mit ihm gesprochen und er war dem Gedanken einer Verbindung nicht 

abgeneigt, hatte aber natuerlich seine Bedenken. Nun hatte ich ihm 

zu Anfang des Jahres den Vor schlag gemacht, dara uf" zu verzichten, 

und dagegen Jiegmund zu mir ins Gescraeft zu nehmen. Ich brachte 

dabei mit vollem Bewusstsein ein grosses Opfer - ein wie grosses, 

wu'Tde mir · erst spaeter klar; aber ich glaubte,es dem Vater schul­

dig zu sein, fuer das, was er fuer mich getan hatte; diese ErnpfLn­

dung war sicher die richtige, un d Siegmund war immer sein Liebling 

gewesen. Also gebuehrte ihm gewi s s Anteil an den Erfolgen, deren 

ich jetzt glaubte sicher sein zu duerfen. Siegmund, als er gefragt 

wurde, war begeistert und. schrieb mir einen herzigen Brief". Er traf 

gegen Oktober ein, teilte mein Zimmer in Guilford Street und wurde 

mein Konkurrent in den "favors" der huebschen Miss. Er gewoehnte 

und arbeitete sich rasch e in, konnte schon bald die Kunden besuchen 

und auf Reisen gehen, und seine Mit,wirkung machte sich nach kurzer 

Zeit bemerkbar. Bei meinen Ereunden wurde er natuerlich willkommen 

geheissen unc es dauerte nicht l ange, so hatte sich die kleine Emily 
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Sturrz!els in ihn verliebt. Ihre Mutter beguenstig te das und machte 

sich Hoffnungeq. Eine andere der Turnen, wohl Frau Dr. Juch,sprach 

ein· Jahr spaete.r . mit Hanna darueber. Aber Siegmund hatte' ueberhaupt 

nichts davon gemerkt und hatte gewiss nichts 5etan, Hof:t'nungen zu 

rechtfertigen; sie haette ihm auch gewiss in geisti5er Hinsicht 

nicht genuegt. Die Sache tat uns sehr leid, denn sie fuehrte 

bald zu einer friedlichen Trennung unserer Beziehungen. - Siegmund, 

wie auch spaeter Joseph fue gten sich leichter als ich in englische 

Art und Denkweise; es war ihnen nicht die Objektivitaet des Denkens 

gegeben, die es mir ermoeglichte, die kulturelle und sittliche Hoehe 

des Deutschtums zu erkennen und seine Zukunft zur Basis meiner Le­

bensziele zu machem, trotz der ihm anhaftenden schweren Maengel und 

Schlacken gerade in den Punkten des politischen und sozialen Lebens, 

in denen England und Frankreich sicm nach aussen so glaenzend prae­

sentierten uni welche auch di e Stellungnahme der mefusten Juden be­

stimmten. Es gehoert, das darf ich sa5en, eine g ewisse geistige und 

sittliche Unabhaengi gkeit dazu, um als Jude das Deutschtum zu ver­

stehen. Nur unsere Besten haben ex verstanden und haeufig falsch 

verstanden, indem sie sich durch es i·uer das Christentum kapern 

liessen. Und wieviele unter den deutschen Christen hatten dann sein 

Wesen erkannt und auf seire; Zukunft die ihrige gegruendet,damals 

in den Jahren vor 1870 ? 

Ich habe England gering eingeschaetzt und ·oich dort im Exil 

gefuehlt in{ de.n Tagen seines hoechsten Glanzes, darum ver~teile 

ich es wenige r hart als die anderen jetzt, im Jahre seiner Erniedri­

gung , 1815. 

Im September 65 verlies s Erlanger mit Weib und Kindern 

London, um nach Wien ueberzusiedeln. Er hatte sich mit seiner 

Familie einige Monate frueher vollstaendi~ aus~esoehnt und man hatte 

fuer ihn in der Kaiserstadt eine Vertretung des Frankfurter Bank­

hauses eingerichtet. Er rueckte also damit in den Ran~ und die 

vornehmere Lebensstellun~ ein, die der plutokratisc~e Charakter 

seiner Herkunft ihm anwiesen. Ich war der einzi~e Londoner Freund, 

der den Abziehenden das Geleite nach dem Bahnhof gab. So sehr- ich 

bedauerte, was ich an ihm verlor, mus s te ich mir doch sagen, dass es 

so besser war, als wenn sie unter den veraenderten Verhaeltnissen 

in London geblieben waeren. Besser fuer sie, wie fuer mi~h, da es 

zu Unstimmigkeit en haette fuehren muessen - weni5er mit mir,als mit 
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den uebrigen Mitgliedern unseres Kreises. Victor is t mir lebenslang 

ein ~uter, treuer Freund 5eblieben. Leider gLn~ er nach weni~en, 

glaenzenden Jahren e inem trauriGen Verfall und fruehen Ende ent-

Eini ~e Tage vor Weihnachten empfin5en wir die Nachricht 

von Henriettens Verlobun~ mit M0ritz Heilbrunn, auf die wir nicht 

ganz unvorbereitet waren; Siegmund hatte ihn bereits in Frankfurt 

kennen gelernt. I.ass Eltern und Geschwister gute Berichte ueber die 

Persoenlichkeit des Braeuti gams gaben, war wenicler befriedigend fuer 

mich, als dass auch Julius dies tat, auf dessen unbefangenes Urteil 

und wahrhafte Berichterstattung ich mich verlassen konnte. Die Ver­

mittlerin war Frau Ra.hel (Emanuel) Schwarzschild gewesen, eine in der 

Familie sehr hoch an~esehene I.ame und treue Freundin der Mutter, die 

eine Landsmaennin des Braeutigams war. Henriette schrieb nicht wie 

eine hochbeglueckte Braut, die s ich a m Ziele heisser Wuensche sieht, 

aber ihr Brief lie ss erkennen, dass sie zufrieden war und in voller 

Zuversicht in die Zukunft schaute. Moritz, den ich weni~e Wochen 

spaeter kennenlernte, war mittel~ross, von nettem Aeusseren, verstaen­

dig und ~utmuetig, guter Geschaeftsmann. Wir durften auch voraussetzen, 

dass Henriette ihr Jawort nicht ge~eben haette, ohne auch einen 

edleren Kern in seiner Persoenlichkeit gefunden zu haben, da sie die­

ses Jawort kurz vorher einem anderen, der ihr zu gerin~wertig er­

schien, verweigert hatte. Mich drueckten freilich allerlei Gedanken --­

auch der, ob sie nicht in gewissem Sinne Hanna und mir den We g hatte 

frei machen wollen; aber durft e ich sie das fragen, nachdem ich ihn 

kenengelernt hatte? Und sie gab ja zu, was eben nicht zu verkennen 

war, und sie beteuerte mir, dass sie trotzdem ihn liebhabe und einer 

gluecklichen Ehe entgegensehe. Natuerlich stellte ich mich sofort auf 

den brueder:ilieh~en.Fuss mit ihm und er bewies mir immer die treueste 

Anhaenglichkeit. 

Geschlossen am 30. November 1~15 . 
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